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 Newsletter/Infos 
 
      
 
    Möchtest du in Zukunft immer die aktuellsten Neuigkeiten über die Romane von Emmi Winter erhalten? 
 
    Dann trage dich noch heute in den Newsletter ein! 
 
    Neben Ankündigungen zu neuen Romanen erwarten dich auch Hintergrundinfos und spannende Gewinnspiele. So verlose ich zum Beispiel unter allen Abonnenten einmal im Monat ein signiertes Taschenbuch oder attraktive Goodies! 
 
    Interessiert? Dann klick hier, um dich zum Newsletter anzumelden: 
 
      
 
    www.emmiwinter.com/newsletter 
 
      
 
    Weitere Infos zu Emmi Winter und ihren Romanen findest du hier: 
 
      
 
    www.emmiwinter.com 
 
    www.facebook.com/EmmiWinterAuthor 
 
    www.instagram.com/emmi_winter_autorin 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Über das Buch 
 
      
 
    Seit zwei Jahren hasst Bambi Northwood den ach so beliebten Valentinstag über alles. Aus gutem Grund! Dumm nur, dass sie neben ihrem Blumenladen im Londoner Stadtteil Notting Hill auch noch einen Onlineshop für Blumen und Präsente besitzt, der zum Valentinstag natürlich Hochkonjunktur hat. Da sich ihre Freundin und Geschäftspartnerin Tina im Elternurlaub befindet, braucht Bambi dringend eine Aushilfe. Aber auf ihre Anzeige meldet sich zunächst niemand. Dann steht eines Tages ein umwerfend attraktiver, wenn auch recht seltsam wirkender Mann vor ihrer Tür und bewirbt sich um die Stelle. Sein Name ist Harry Valentine. Valentine – ausgerechnet! Obwohl er so gar nicht zu ihrem kleinen Laden zu passen scheint, gibt Bambi ihm eine Chance. Sie stellt ihn ein und verliert innerhalb kürzester Zeit ihr Herz an ihn. Doch bald wird klar, dass mit diesem Mann etwas nicht zu stimmen scheint. Keine Frage, Mr. Valentine hat ein Geheimnis. Bloß welches? 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Prolog 
 
    Mr. Ed 
 
      
 
    »Haben Sie eigentlich schon Pläne für Februar, Mr. Ed?«, fragt Mary, meine persönliche Assistentin, als sie mir in meinem Büro im Londoner Millionaires NightClub gegenübersitzt. Wir sind gerade einige Bewerbungen von Gästen durchgegangen. 
 
    Gäste – das sind Frauen, überwiegend sogenannte It-Girls, die in meinem Club auf Jagd nach Millionären gehen. Und da Letztere gut zahlende und oft prominente Mitglieder des Millionaires NightClubs sind, durchlaufen die Gäste einen strengen Bewerbungsprozess. Hier kommt nämlich nicht jeder rein! 
 
    Ich runzele die Stirn. »Februar?« 
 
    »Ja, der vierzehnte. Valentinstag!« 
 
    »Valentinstag, soso. Und was habe ich damit zu tun?« 
 
    »Na, das, was alle Liebenden oder Verliebten damit zu tun haben.« 
 
    »Und das wäre?« 
 
    »Muss ich Ihnen das wirklich erläutern?« Mary stößt ein Seufzen aus. »Am Valentinstag werden Karten- und Blumengrüße an die Frau oder den Mann der Träume verschickt.« Sie zwinkert mir zu. »In Ihrem Fall ist das übrigens Danny, falls ich Ihnen auch das erklären muss.« 
 
    »Danny ist in Las Vegas.« Die Worte dringen hart aus meinem Mund. Und das hat seinen Grund. 
 
    Danny und ich sind ein Paar. Da er aber vor einer Weile beschloss, es mir nachzutun und ebenfalls einen Club für Millionäre zu eröffnen, allerdings für Schwule, führen wir seitdem eine Fernbeziehung. Denn Dannys Club befindet sich in Las Vegas. 
 
    Ich gönne Danny seinen beruflichen Erfolg, wirklich. Und ich verstehe, dass er sich nach all den Jahren, in denen er hier in meinem Club so etwas wie meine rechte Hand war, selbstständig machen und auf eigenen Beinen stehen wollte. Und dennoch bin ich noch immer frustriert. Das Konzept einer Fernbeziehung war nie wirklich meins. Aber ich liebe Danny nun mal, was will man also machen? 
 
    »Hm, überlegen wir noch einmal, was ich eben gesagt habe, Mr. Ed«, sagt Mary, die nach Dannys Weggang seinen Posten hier übernommen hat, augenrollend. »Also, ich sagte, dass am Valentinstag Karten- und Blumengrüße an die Frau oder den Mann der Träume verschickt werden. Und? Kann man nach Vegas nichts schicken?« 
 
    »Doch, kann man. Muss man aber nicht. Und schon gar nicht zu so einem fürchterlichen Anlass wie dem Valentinstag!« 
 
    »Fürchterlicher Anlass?« Mary reißt die Augen auf. »Du meine Güte, Mr. Ed! Romantik ist nicht gerade Ihre Stärke, oder?« 
 
    »Romantik? Was hat dieser Tag denn mit Romantik zu tun? Das ist doch bloß eine Erfindung der Blumen- und Geschenkeindustrie, um den Umsatz anzukurbeln!« 
 
    »Ach, jetzt kommen Sie mir nicht so! Ich …« 
 
    »Schluss damit!« Ich mache eine abwinkende Handbewegung. »Ehrlich gesagt habe ich kein besonderes Interesse daran, mich weiterhin mit diesem Thema zu befassen, Mary.« 
 
    »Na, das ist aber sehr bedauerlich.« 
 
    »Tatsächlich? Und für wen?« 
 
    »Für Danny – und den Club.« 
 
    »Den Club?« Ich habe keine Ahnung, worauf Mary hinauswill. 
 
    Sie nickt. »Ja, den Club. Das ist nun das Thema, auf das ich eigentlich zu sprechen kommen wollte, als ich fragte, ob Sie sich schon Pläne für Februar haben. Ich dachte mir nämlich, dass es eine gute Idee sein könnte, ein Valentinstag-Event auf die Beine zu stellen.« 
 
    »Ein – was? Ich verstehe nicht …« 
 
    »Mir schwebt so etwas wie eine Motto-Party vor. Eben zum Tag der Verliebten. Oder so was in der Richtung.« Nun ist sie es, die abwinkt. »Hören Sie, Mr. Ed. Mir ist schon klar, und das nicht erst seit gerade, dass Sie von diesem Brauch nicht viel halten. Viele Menschen sind der Ansicht, dass das Ganze einen rein kommerziellen Zweck hat. Aber es gibt eben auch ganz viele Menschen, die das nicht so sehen. Die die romantische Seite sehen. Und Sie haben in der Vergangenheit immer wieder bewiesen, dass Sie sich nicht nur als Clubbesitzer sehen, sondern auch als so etwas wie ein Vermittler. Halt als jemand, der Gefallen daran findet, zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind, es aber nicht sofort erkennen, zusammenzubringen.« 
 
    Nun, damit hat sie in gewisser Weise recht. In der Vergangenheit gab es einige Fälle, in denen ich Clubmitglieder mit weiblichen Gästen zusammengebracht habe. Und ja, ich gebe zu, es hat mir Freude bereitet. Freude und ein Gefühl der Zufriedenheit. Und es gab eine Zeit, da habe ich mir fest vorgenommen, schon bald die nächsten »Kandidaten« zusammenzubringen. 
 
    Doch dann ging Danny nach Las Vegas, und alles ist irgendwie in den Hintergrund gerückt. Ich habe mich wohl auch eine ganze Weile ein bisschen zu sehr selbst bemitleidet. Nun, damit ist längst Schluss. Ich habe mich mit der Situation arrangiert, nicht zuletzt, weil mir klar wurde, dass Danny mich auch trotz der Entfernung noch immer genauso liebt wie früher. Vielleicht wäre es also tatsächlich an der Zeit, auch mal wieder etwas für andere zu tun? Aber ein Valentinstag-Event? Wie Sie sicherlich schon mitbekommen haben, halte ich nicht allzu viel von diesem Brauch. Andererseits ginge es dabei ja nicht um mich … Bloß: Ist mein Club wirklich der passende Ort für so etwas? Den Millionären hier geht es um eine schnelle Nummer mit sexy Frauen, nicht mehr und nicht weniger. Andererseits … Haben meine kleinen Vermittlungsaktionen in der Vergangenheit nicht bewiesen, dass viele eben tief in ihrem Inneren doch mehr wollen und sich insgeheim nach Liebe sehnen? 
 
    Ich nicke. »Also gut, Mary. Ich denke darüber nach.« 
 
    Ihre Augen werden groß. »Im Ernst? Das ist … super, Mr. Ed. Aber bitte nicht vergessen: Es sind nicht einmal mehr vier Wochen bis zum Valentinstag. Lassen Sie sich also nicht zu viel Zeit …« 
 
    »Keine Sorge, ich werde die Sache umgehend in Angriff nehmen, Mary«, verspreche ich, bevor ich meiner Assistentin noch einmal zunicke, woraufhin sie sich erhebt und mein Büro verlässt. 
 
    Doch bevor ich mir um ein Valentinstag-Event für meinen Club Gedanken mache, will ich mich noch um eine andere Angelegenheit kümmern. Einer meiner Gäste hat vor wenigen Tagen über eine Frau gesprochen, die er unbedingt kennenlernen will. Bloß hat er, wie er meinte, noch keine Idee, wie er an sie herantreten soll, und zögert deshalb. Ich habe den Eindruck, dass irgendwie mehr hinter dieser Sache steckt. Deshalb habe ich mir den Namen der Frau gemerkt und mal ein bisschen gegoogelt. Bambi Northwood ist Inhaberin eines Blumengeschäfts in Notting Hill und besitzt zudem einen Onlinehandel für Blumen und Präsente. Im Moment scheint sie dringend einen Mitarbeiter zu suchen, denn sie hat im Internet eine entsprechende Anzeige geschaltet. 
 
    Ich kneife die Augen zusammen und lehne mich zurück. Vielleicht sollte ich Miss Northwood mal einen Besuch abstatten … 
 
      
 
    


 
   
  
 

 1. 
 
    Bambi 
 
      
 
    »Dir ist aber schon bewusst, dass Valentinstag praktisch vor der Tür steht, oder?« 
 
    Tinas Frage, die aus meinem auf Laut gestellten Handy dringt, das neben mir auf der Arbeitsplatte liegt, lässt mich die Augen verdrehen. Thema Valentinstag. Schon wieder! 
 
    »Du weißt, dass ich von diesem Unsinn nichts halte«, gebe ich heftiger als nötig zurück, während sich die Finger meiner rechten Hand fester um die Griffe der Rosenschere legen, die ich eben aufgenommen habe. Viel heftiger als nötig drücke ich die Griffe zusammen, sodass die Fingerknöchel weiß hervortreten, und schneide die Stiele der eben von mir arrangierten Blumen schräg ab. 
 
    »Nicht mehr«, korrigiert Tina mich. »Es gab mal eine Zeit, da sah das ganz anders aus.« 
 
    Ja, ich weiß. Die gab es. Wie dumm ich damals noch war. 
 
    »Jedenfalls, dieser ›Unsinn‹, wie du ihn nennst, ist für uns neben Weihnachten die wichtigste Zeit des Jahres, falls ich dich daran erinnern darf.« Tina seufzt hörbar. »Hör zu, ich weiß ja, warum du mit diesem speziellen Tag so deine Probleme hast, Süße.« 
 
    Probleme? Ich hasse diesen Tag. Hasse, hasse, hasse ihn. Jawohl! 
 
    »Aber du weißt selbst, wie viel uns dieser Brauch einbringt. Und gerade jetzt, wo unser Online-Shop sich zu einem wirklich guten Zubrot zu unserem eher mageren Verdienst aus dem Laden entwickelt hat …« 
 
    »Schon klar.« Ich lege dir Rosenschere zur Seite, ziehe eine ausreichende Menge Blumenband von der Rolle, und beginne damit, den Strauß zusammenzubinden. Dazu drücke ich die eben gekürzten Stiele der Blumen mit den Fingern der linken Hand fest zusammen und wickele mit der anderen Hand das Band dreimal um den Strauß herum. 
 
    »Und allein bekommst du beides nicht unter einen Hut. Ich würde ja sagen, dass ich mich um den Onlineshop von zu Hause aus kümmere, aber ehrlich: Hier geht es drunter und drüber. Ich kann mich unmöglich auf so eine wichtige Sache konzentrieren, während ich hier ständig …« 
 
    »Schon klar, schon klar. Sollst du ja auch gar nicht.« Die Sache ist die, dass Tina vor wenigen Wochen zum ersten Mal Mutter geworden ist. Zwillinge. Da ihr Mann als Versicherungsvermittler ständig unterwegs ist, bleiben der ganze Haushalt und das Kümmern um die Kinder komplett an ihr hängen. Deshalb fällt sie erst mal eine Weile aus, denn Tina möchte die Kinder nicht schon so früh in eine Krippe geben, was ich verstehe. Und ja, sie hat recht: Onlineshop und Blumenladen kann ich unmöglich allein stemmen. Deshalb haben wir uns überlegt, jemanden einzustellen, der sich um den Onlineshop kümmert, dessen Umsatz ja gerade jetzt in der Zeit vor dem Valentinstag so wichtig ist. Eine entsprechende Anzeige habe ich ins Internet gestellt. 
 
    »Hat sich denn jetzt schon wer auf die Anzeige gemeldet?«, erkundigt Tina sich. 
 
    »Kein Mensch. Und wenn du mich fragst, ist das auch kein Wunder. Ich meine, mal ehrlich: Wer will denn schon bei zwei jungen Frauen, die einen kleinen Blumenladen in Notting Hill führen und nebenher einen Onlineshop haben, für ein Taschengeld arbeiten? Und viel mehr als das können wir uns eben nicht leisten zu zahlen. Zudem wäre das Ganze befristet.« 
 
    »Zum Beispiel ein Student, der sich was nebenher verdienen will. Oder jemand, der zu seinem Job noch eine Nebentätigkeit braucht. Was ja wohl wirklich nicht ungewöhnlich wäre. Wir sind hier immerhin in London. Über die Lebenshaltungskosten hier muss ich dir wohl nichts sagen, oder?« 
 
    Allerdings nicht. Sowohl Tina als auch ich können davon ein Lied singen. London ist wirklich ein ungemein teures Pflaster, vor allem, wenn man irgendwo in Zentrumsnähe wohnen möchte. 
 
    Geboren und aufgewachsen bin ich übrigens im beschaulichen Örtchen Little Oakley. Und ja, das ist genauso spannend, wie es klingt. Hübsche Cottages, eine alte römische Villa aus dem vierten Jahrhundert, der örtliche Fußballclub und die Durchgangsstraße nach Harwich waren die Hauptattraktionen meines Heimatorts. Ich hab mich da wie eingepfercht gefühlt und bin, kaum volljährig, sofort in die große weite Welt aufgebrochen. Tja, und für mich war das eben London. 
 
    Eine eigene Wohnung konnte ich mir natürlich nicht leisten, daher suchte ich mir eine WG in Camden Town. Dort lernte ich Tina kennen – und der Rest ist Geschichte. 
 
    Mein Dad lebt übrigens immer noch in Little Oakley, während meine Mum kurz nach mir Reißaus genommen hat und jetzt mit ihrem reichen Lover auf Kreuzfahrtschiffen durch die Weltgeschichte tingelt. 
 
    Naja, jedenfalls muss Tina und mir echt keiner erzählen, wie hart das Überleben hier ist. Eigentlich war es ohnehin der pure Wahnsinn damals, sich mit dem Blumenladen selbstständig zu machen. Und dann ausgerechnet in Notting Hill! Nun könnte man natürlich sagen: Wieso? Das ist doch ideal! Ein Blumenladen in diesem romantischen Stadtteil von London, den jeder aus bestimmten Liebesfilmen kennt … 
 
     Tja, nur ist das wahre Leben eben kein Liebesfilm. In Notting Hill geht es genauso stressig zu wie in jedem anderen Londoner Stadtteil, für Romantik bleibt da nicht viel Platz. Und die Touristen interessieren sich vor allem für die vielen bunten Häuser, einen ganz bestimmten Buchladen und die Portobello Road an sich. Unser Laden liegt in einer ruhigen Seitenstraße abseits der Portobello Road, auf der auch noch fast täglich Märkte stattfinden. Der traditionelle Lebensmittelmarkt zieht wochentags die Einheimischen an, samstags strömen die Touristen auf den Farmers Market, auf dem natürlich auch was in rauen Mengen verkauft wird? Richtig, Blumen! 
 
    Also, ja, es war wohl eine dämliche oder zumindest ziemlich gewagte Idee, hier einen Blumenladen zu eröffnen. Aber wir haben es gemacht. Eine ältere Dame, für die Tina früher hin und wieder die Einkäufe erledigt hat, weil sie nicht mehr so gut zu Fuß war, gab damals ihren kleinen Gemischtwarenladen auf, und wir übernahmen die Pacht und einen Teil der Einrichtung von ihr. Und soll ich Ihnen was sagen? Trotz aller Probleme bereue ich es keine Sekunde und würde es immer wieder machen. Und warum? Weil ich die Flowerbox, so der Name unseres Geschäfts, liebe. Ich liebe diese vierzig Quadratmeter Verkaufsfläche und das angeschlossene kleine Lager, ich liebe die Stammkunden, die zwar nicht zahlreich, aber treu sind, liebe die Zusammenarbeit mit unseren Zulieferern, liebe die Touristen, die sich ab und zu hierher verirren und mal reinschnuppern, und ich liebe den Stadtteil. Und natürlich liebe ich die Zusammenarbeit mit Tina. 
 
    Was ich nicht mehr liebe, ist der Tag der Verliebten, der in knapp vier Wochen wieder zelebriert wird. Das hat man mir gründlich vermiest. 
 
    »Vielleicht solltest du noch eine Anzeige schalten«, überlegt Tina laut. »Auf einer anderen Plattform.« 
 
    »Wahrscheinlich hast du recht. Ich …« In diesem Moment erklingt das kleine Glöckchen über der Ladentür, und ich blicke über die Arbeitsplatte hinweg in die entsprechende Richtung. 
 
    Ein älterer, gutgekleideter Herr tritt über die Schwelle und schaut sich suchend um. 
 
    Ich schneide das überschüssige Blumenband ab und stelle den Strauß in eine Vase mit Wasser, damit ich ihn gleich in Papier einwickeln kann, bevor Mrs. Overman, eine treue Stammkundin, die die Bestellung gestern Abend telefonisch aufgegeben hat, ihn in einer Stunde abholt. Dann nehme ich mein Handy, stelle die Lautsprecherfunktion aus und halte das Gerät ans Ohr. »Ich muss jetzt auflegen, Tina«, sage ich leise. »Kundschaft.« 
 
    Damit beende ich das Gespräch, stecke das Handy in meine Hosentasche, wische meine Hände an der darüber gebundenen Arbeitsschürze ab und trete auf den Besucher zu. 
 
    »Guten Tag«, sage ich mit einem freundlichen Lächeln. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?« 
 
    Der Mann sieht mich an und erwidert mein Lächeln, wirkt auf den ersten Blick sympathisch. »Sind Sie die Inhaberin des Ladens?« 
 
    »Ja, die bin ich«, erwidere ich. »Ich bin Bambi Northwood und leite das Geschäft zusammen mit einer guten Freundin, Mr. …« 
 
    »Ed. Einfach Mr. Ed. So nennt mich jeder. Ich bin hier wegen Ihrer Anzeige. Sie suchen einen Mitarbeiter?« 
 
    Jetzt bin ich doch baff. Keine Sekunde wäre ich davon ausgegangen, es mit einem Bewerber zu tun zu haben. Ich war fest davon überzeugt, einen Kunden in meinem Laden zu begrüßen. Ich meine, sicher, ein älterer Herr, vielleicht im Vorruhestand, der sich etwas dazuverdienen will, das wäre nichts Ungewöhnliches. Und auch ältere Menschen kennen sich heutzutage ja mit Computern aus, klar. Aber so, wie dieser Mann hier gekleidet ist, in einem Anzug, der ganz sicher nicht von der Stange ist, sondern wahrscheinlich von einem exklusiven Herrenausstatter in der Savile Row maßgeschneidert wurde … Ich kann nicht glauben, dass dieser Mr. Ed tatsächlich an einem Aushilfsjob interessiert ist. 
 
    Ich räuspere mich. »Wie es in der Anzeige steht. Ja …« 
 
    »Also ist die Stelle noch frei?« 
 
    Ich nicke stumm. 
 
    »Ich kenne da jemanden, der genau der Richtige für sie wäre.« 
 
    Ach so, daher weht der Wind! Dieser Mr. Ed fragt für jemand anderen. Vielleicht für einen Familienangehörigen? 
 
    »Ein sehr guter Bekannter von mir sucht für ein paar Monate etwas für den Übergang – bevor er zurück nach Schottland geht.« 
 
    »Ich … Ja, das würde schon passen. Ich suche tatsächlich nur befristet etwas, das habe ich ja auch in die Anzeige geschrieben. Nur …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Ich meine, sind Sie denn sicher, dass Ihr Bekannter … also, dass das wirklich etwas für ihn wäre?« 
 
    »Nun, er ist jung, flexibel und ein wahres Genie, was Computer und Internet betrifft.« 
 
    »Aber die Bezahlung …« 
 
    »Spielt keine Rolle. Er … kann jeden Penny gebrauchen.« 
 
    Vielleicht ein Angehöriger von Mr. Ed? Enkel oder Neffe, der nach Schottland gehen will, vielleicht zum Studieren, und sich jetzt noch die Reisekasse aufbessern möchte? Mr. Ed scheint zwar Geld zu haben, aber vielleicht soll der junge Mann, um den es geht, das Vorhaben im Alleingang bewältigen? Wäre ja nicht ungewöhnlich und auch nicht verkehrt. 
 
    Ich nicke. »Wie gesagt, die Stelle ist noch frei …« 
 
    »Wunderbar, dann werde ich Harry Bescheid sagen, und er wird sich so bald wie möglich bei Ihnen melden.« 
 
    Harry also … 
 
    Mr. Ed reicht mir die Hand. »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Northwood.« 
 
    »Ja … mich auch«, gebe ich leicht stammelnd zurück. 
 
    Bevor ich mehr sagen oder fragen kann, nickt Mr. Ed mir noch einmal zu und verlässt dann den Laden. 
 
    Ehe ich mich versehe, bin ich wieder allein im Geschäft. Ich drehe mich um und will zurück hinter meinen Arbeitstisch gehen, als das Türglöckchen erneut klingelt. 
 
    »Haben Sie noch etwas vergessen, Mr. …«, frage ich und verharre, als ich mich wieder zur Tür wende und meinen Irrtum erkenne. Dort steht nicht etwa Mr. Ed, sondern … »Mrs. Overman!« 
 
    Die ältere Frau nickt ein wenig schuldbewusst. »Ich weiß, ich bin zu früh, Darling, aber ich habe mich doch schon etwas eher auf den Weg gemacht …« Sie nickt ein wenig verschämt. »Wissen Sie, so oft bekomme ich meine Tochter, bei der ich heute und morgen sein werde, ja nicht mehr zu Gesicht, seit sie in Knebworth wohnt, sie hat ja auch so viel zu tun … Jedenfalls hat mich einfach nichts mehr daheim gehalten, und da dachte ich mir, ich nehme einen Zug eher. Deshalb wollte ich fragen, ob ich den Strauß vielleicht jetzt schon abholen … Ach, ist er sogar schon fertig?«, fragt sie mit großen Augen, als ihr Blick auf den Blumenstrauß auf dem Arbeitstisch fällt. 
 
    Ich nicke. »Ich habe ihn gerade für Sie gebunden, Mrs. Overman. Gefällt er Ihnen so?« 
 
    »Gefallen? Er ist traumhaft schön, Darling, wie immer! Sie wissen ja, was ich von Ihren Künsten halte.« Sie greift in Ihre Handtasche. »Was bin ich Ihnen schuldig?« 
 
    Ich schüttele den Kopf, während ich den Strauß rasch in Papier einschlage. »Bezahlen Sie einfach beim nächsten Mal, Miss Overman. Jetzt sehen Sie zu, dass Sie Ihren Zug erreichen und rasch zu Ihrer Tochter kommen!«, sage ich und reiche der netten alten Dame den eingepackten Strauß. 
 
    Mrs. Overman nimmt ihn strahlend entgegen. »Sie sind ein Schatz, Bambi, habe ich Ihnen das schon mal gesagt?« 
 
    »Nicht nur einmal, Mrs. Overman. Richten Sie Ihrer Tochter bitte schöne Grüße von mir aus.« 
 
    »Das mache ich! Und nochmal vielen Dank!« 
 
    Damit verlässt sie den Laden, und ich fahre damit fort, nachdenklich ins Leere zu starren. Es ist seltsam, aber aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass mehr hinter dem Besuch von diesem Mr. Ed steckt, als es für mich offensichtlich ist. Etwas an diesem Mann war komisch. Wie er mich angesehen hat … prüfend, musternd. 
 
    Aber vielleicht täusche ich mich da auch. Erst mal abwarten, ob sich dieser Harry überhaupt meldet. Und dann mal schauen, ob er für den Job geeignet und bereit ist, für das Geld, das ich ihm bieten kann, zu arbeiten. 
 
    Außerdem hoffe ich, dass er nett und umgänglich ist. Nett zu Frauen. Denn so viel kann ich sagen: Von unsympathischen Männern, die Frauen wie Dreck behandeln, habe ich seit ziemlich genau zwei Jahren die Nase gestrichen voll. 
 
    Also, wenn dieser Harry sympathisch und qualifiziert ist, kann er den Job haben. Aber nur dann! 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 2. 
 
    Harry 
 
      
 
    Die Kleine unter mir muss ganz schön was aushalten. 
 
    Ich meine, ich bin ohnehin nicht der Typ für Blümchensex, aber wenn ich länger als eine Woche keine im Bett hatte, ist der Druck halt entsprechend groß. 
 
    Nicht dass wir uns falsch verstehen – natürlich heißt das nicht, dass ich dann schnell spritze. Ich bin schließlich kein junger unreifer Teenager, der schon nach zwei Sekunden Rumstochern seine Säfte vergießt. Nach so einer langen Zeit der Enthaltsamkeit (und für einen Mann ist nun mal in Sachen Sex alles, was über einen Tag hinausgeht, sehr lange) habe ich einfach so viel Frust, dass die Gespielin meiner Wahl erheblich mehr auszuhalten hat, als es ohnehin der Fall wäre. 
 
    Aber dafür sind Frauen nun mal da. Zum Druck- und Frustabbau. Oder nicht? 
 
    Während ich die Kleine, die ich am frühen Abend in einem Club aufgegabelt und in mein Hotelzimmer abgeschleppt habe, also schon eine ganze Weile mit harten festen Stößen nehme, habe ich die Augen geschlossen und stellte mir vor, dass eine andere Frau unter mir liegt. Auch hier möchte ich nicht falsch verstanden werden: Die Puppe hier ist alles andere als hässlich. Oder glaubt jemand, ich würde eine Hässliche auswählen? Aber so ist das nun mal bei uns Männern: Man träumt immer von dem, was man gerade nicht hat. Die hier ist blond, schlank, hat kleine feste Teenie-Titten und ein Bauchnabelpiercing. Steh ich drauf. Und wie! Aber ich stehe eben auch auf dunkelhaarige Models mit Silikontitten, in Reizwäsche, stark geschminkt, mit Piercings an Nippeln und Zunge. So eine habe ich jetzt in Gedanken unter mir. Ich stehe halt auf die verschiedensten Frauen. Nur Rothaarige gehen gar nicht. Erinnern mich zu sehr an Hexen. Nein, danke. Brauch ich nicht. 
 
    Ich will gerade das Tempo noch ein bisschen anziehen, als mein Smartphone, das neben dem Bett auf dem kleinen Nachttisch liegt, den Eingang einer Nachricht verkündet. 
 
    Ausgerechnet jetzt! Aber so wichtig Sex auch ist, eingehende Nachrichten checke ich immer sofort. 
 
    Ich öffne die Augen, sehe wieder, dass ich nicht die Silikontitten-Puppe aus meinen Gedanken unter mir liegen habe, sondern Miss Teenie-Figur, sage »Moment mal, Kleines«, und greife dann mit der rechten Hand zu meinem Handy, während ich mich mit dem linken Ellbogen so auf dem Bett abstütze, dass die Kleine nicht mein komplettes Gewicht abkriegt. 
 
    Ich rufe die Nachricht auf, die von meinem guten Bekannten Mr. Ed stammt, und … Moment mal, was ist das? Spinnt der? Was soll das denn jetzt? 
 
    Das kann doch wohl nicht wahr sein! Schlagartig ist meine Laune im Keller. 
 
    Wissen Sie, wie das ist, wenn einem die Laune verdorben wird, während man gerade in einer drin steckt? Nun, wohl eher nicht. Also, das ist so: Man ärgert sich, spürt, wie der Schwanz langsam schlaff wird, und weiß, dass es das jetzt war. Also ist rausziehen und es gut sein lassen meistens der erste Impuls. Bin ich gerade auch kurz davor. Allerdings weiß ich, dass der komplette Tag für die Tonne ist, wenn ich das jetzt nicht zu Ende bringe. Erstens wäre der Frust dann noch größer als vorher schon. Sex ohne Höhepunkt frustet jeden Mann. Und ist zweitens auch nicht gesund. Da kriegt man Schmerzen untenrum. Sogenannte Kavaliersschmerzen, jawohl! Einfach mal googeln. 
 
    Ich will die Sache also vernünftig und zu meiner Zufriedenheit zu Ende bringen. Also weg mit dem Handy, wieder ordentlich mit beiden Händen neben der Kleinen abstützen, und dann … Nun, erst mal muss er wieder richtig hart werden. Kurz die Augen schließen, mir die Kleine hier zusammen mit der Silikontitten-Puppe aus meinen Gedanken vorhin vorstellen, wie sie zusammen vor mir knien, sich mit ihren Mündern um meinen harten Schwanz kümmern und dann … Ja, schon bin ich wieder voll da! Stoße nun noch fester zu als vorhin schon, was die Kleine unter mir stöhnen lässt, und dann dauert es auch nicht mehr lange, bis ich endlich zum wohlverdienten Höhepunkt komme. 
 
    Rausziehen, runter rutschten, aufstehen, Sachen zusammensuchen. 
 
    »War’s das jetzt oder machen wir uns noch einen schönen Abend?«, fragt die Kleine. Verflixt, ich komme einfach nicht mehr auf ihren Namen! 
 
    Ich verziehe die Miene, während ich erst in Unterhose, dann in Hose steige. So was ist immer eine unschöne Situation. »Sorry, ich hab gerade noch eine wichtige geschäftliche Nachricht bekommen und …« 
 
    »Vielleicht ein Abendessen?« 
 
    »Sorry …« Schnell die Schuhe anziehen, dann das Hemd. 
 
    »Nicht mal ein Drink?« Jetzt rasch das Jackett überwerfen, den Mantel nehmen – fertig! »Zieh einfach die Tür hinter dir zu, wenn du nachher gehst. Und klar, wenn du willst, kannst du dir was aus der Minibar nehmen. Geht auf mich.« 
 
    Bin ich nicht nett? 
 
      
 
    »Ist das jetzt wirklich Ihr Ernst, Ed?«, frage ich, als ich eine halbe Stunde später in meinem Wagen sitze und ziellos durch die abendlichen Straßen Londons fahre. Der Verkehr ist auch um diese Zeit noch rege, und als Autofahrer muss man hier immer aufpassen wie ein Luchs, weil die Fußgänger immer über die Straße gehen, egal ob die Ampel rot oder grün zeigt. Am besten, ich fahre gleich mal irgendwo ran, denn mit den Gedanken bin ich absolut nicht bei der Sache. 
 
    »Was genau meinen Sie?«, erklingt Eds Stimme aus meinem Handy, das natürlich in der Halterung der Freisprechanlage steckt. »Stimmt etwas nicht, Harry?« 
 
    »Ihre Nachricht, Ed! Sie kam … unerwartet.« Ich entdecke eine Parklücke und lenke den Wagen hinein. »Ich will ehrlich sein, Ed: Ich habe nicht erwartet, dass Sie nach unserer Unterhaltung mit ihr sprechen.« 
 
    Eine kurze Pause entsteht. In gewohnt ruhiger Art fährt Ed schließlich fort: »Nun, ich hatte nach unserem Gespräch den Eindruck, dass Ihnen sehr viel daran liegt, diese Frau kennenzulernen. Ich kenne zwar die Hintergründe nicht, aber …« 
 
    »Genau, Sie kennen die Hintergründe nicht, Ed«, falle ich ihm ein wenig zu laut ins Wort. Aber ich bin einfach aufgebracht. »Sie wissen nichts über diese Frau, und Sie wissen nicht, warum ich sie kennenlernen will.« 
 
    »Korrekt. Weil Sie mir nichts Genaues erzählt haben. Sie haben mir nur gesagt, dass Sie diese Frau unbedingt kennenlernen müssen, aber zögern, den Kontakt aufzunehmen.« Erneut entsteht eine kurze Pause. »Nun, es mag sein, dass ich etwas übers Ziel hinausgeschossen bin, das ist leider manchmal meine Art … Aber ich hatte das Gefühl, dass Ihnen diese Angelegenheit wirklich wichtig ist, Harry. Und so habe ich mich ein bisschen über Miss Northwood kundig gemacht und erfahren, dass sie derzeit einen Mitarbeiter für ihr Blumengeschäft samt Onlineshop sucht.« 
 
    »Und ihr mich vorgeschlagen?« 
 
    »Ich dachte, das sei ein guter Weg, Sie beide … miteinander bekannt zu machen. Nun, noch ist die Sache ja völlig unverbindlich. Ich habe Miss Northwood lediglich gesagt, dass ich Ihnen Bescheid gebe und dass Sie sich gegebenenfalls in den nächsten Tagen bei ihr im Laden vorstellen. Ob Sie es nun tun oder nicht, ist ja am Ende Ihnen selbst überlassen.« 
 
    Zu gnädig. Nachdem ich das Telefonat beendet habe, lehne ich mich im Fahrersitz zurück, lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Für einen Moment ist alles um mich herum praktisch nicht existent: der Lärm der Millionenmetropole, die Lichter der Autos und Busse, die an mir aus beiden Richtungen vorbeifahren … alles ist weg. Ich bin allein mit mir selbst und mit meinen Gedanken, die sich schon seit Wochen nur um eine einzige Person drehen. 
 
    Eine Frau. 
 
    Eine ganz bestimmte Frau. 
 
    Bambi Northwood. 
 
    Alles begann vor einigen Wochen an einem tragischen Tag. Als ich einen Menschen verlor, ohne den es mich nicht gäbe und den ich dennoch verachtet habe. 
 
    Wut und Schmerz legen sich wie eine stählerne Klammer um mein Herz, und ich verscheuche die Gedanken und Bilder aus meinem Kopf. 
 
    Doch an jenem Tag habe ich etwas erfahren, was ich nicht verdrängen kann. Deshalb bin ich nach London gekommen. 
 
    Eigentlich wollte ich Bambi Northwood sofort aufsuchen. Das war der Plan. Doch dann zögerte ich. Ja, ich muss zugeben, ich habe mich nicht wirklich getraut, bin vor der Begegnung mit ihr zurückgeschreckt. 
 
    Als ich mit meinem guten alten Bekannten Mr. Ed ins Gespräch kam, habe ich ihm von Bambi erzählt und davon, dass ich hier bin, um sie kennenzulernen, mich aber irgendwie nicht dazu durchringen kann, sie aufzusuchen. Die Hintergründe kennt er nicht. Er hat keine Ahnung, warum genau ich hier bin und wer diese junge Frau ist. 
 
    Es spielt auch keine Rolle. Die Frage ist nun, ob ich die Brücke, die er mir praktisch gebaut hat, übersteige und Bambi Northwood aufsuche. 
 
    Ich sollte es tun, ja. Nein, ich muss es tun. Gleich morgen. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 3. 
 
    Bambi 
 
      
 
    »Und zwei Pfund zurück für Sie. Vielen Dank und viel Freude mit den Blumen!« Lächelnd bringe ich den älteren Mann, der gerade einen großen Strauß Blumen für seine Frau zum Hochzeitstag gekauft hat, zur Tür. Nachdem er meinen Laden verlassen hat, schließe ich hinter ihm ab und drehe das kleine Schildchen um, das an einer Kette hinter der Glasscheibe hängt. Von innen ist jetzt zu lesen YES, WE’RE OPEN, von außen SORRY, WE’RE CLOSED. Mittagspause. Eine ganze Stunde, in der ich mich allein um unseren Onlineshop kümmern kann. 
 
    Das ist auch dringend nötig, denn inzwischen hat sie längst begonnen. Die Zeit, in der die Leute schon jetzt an den Valentinstag denken. Natürlich gibt es immer die, die spät dran sind und sich wenige Tage vorher verzweifelt auf die Suche nach einem Präsent begeben. Aber vor allem Frauen kümmern sich oft frühzeitig darum, wie ich festgestellt habe. Machen sich dann auch wirklich Gedanken und nehmen nicht einfach irgendeine Karte mit einer Packung Schokolade dazu. 
 
    Nun, ich selbst war früher ja auch nicht anders. Ich habe mir Gedanken um ein nettes kleines liebevolles Präsent gemacht. Und wie wurde es gedankt? 
 
    Hinfort, ihr schlechten Erinnerungen, euch will hier keiner! 
 
    Wie ich schon erwähnte, ist das Geschäft rund um den Valentinstag längst angelaufen. Über unseren Onlineshop verschicke ich Präsente wie kleine Stofftiere, Anhänger und Pop-up-Karten. Am Tag vor dem Valentinstag und am Valentinstag selbst schwingt sich eine von uns sogar aufs Fahrrad und liefert die Bestellungen selbst aus – natürlich nur an Besteller aus der näheren Umgebung. Wie das in diesem Jahr klappen soll, weiß ich nicht, wahrscheinlich gar nicht. Ich kann ja schlecht gleichzeitig im Laden stehen und Fahrradkurier spielen. Das ginge also nur, falls ich bis dahin tatsächlich eine Aushilfe finde. 
 
    Sofort muss ich wieder an den jungen Mann denken, von dem dieser Mr. Ed gesprochen hat. 
 
    Harry … 
 
    Bisher hat er sich nicht bei mir vorgestellt. War wahrscheinlich doch nur heiße Luft und verläuft sich im Sande. Hätte ich mir denken können. Bekannte oder Verwandte von diesem Mr. Ed arbeiten sicher in irgendwelchen Nobelschuppen, aber doch nicht in einem kleinen Blumenladen in Notting Hill … Andererseits, warum war dieser Mr. Ed dann überhaupt hier und hat sich erkundigt? Ich … 
 
    Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken, als ich gerade in den Nebenraum treten will, neben dem sich neben gelagerten Blumen, Vasen und den Artikeln für den Onlineshop auch ein kleiner Tisch mit einem recht altersschwachen Laptop befindet. 
 
    Ich drehe mich um. Durch die Glasscheibe der Tür sehe ich einen Mann. Nun, zumindest einen Teil davon. Der Kopf wird nämlich von dem Open Schrägstrich Close Schild verdeckt. Aber der Teil Mann, den ich sehe, ist ausgesprochen … ansprechend. Lange Beine in einer schmal geschnittenen Anzughose, die so perfekt sitzt, dass es schon fast unanständig ist. Jetzt lugt der Kopf des Mannes seitlich am Schild hervor, und … du meine Güte, der Anblick seines Gesichts verschlägt mir augenblicklich den Atem. Seine Züge sind kantig und unheimlich maskulin, das dunkle Haar kurz geschnitten – und dann diese Augen … Verdammt, die sind so blau, dass sie fast von innen heraus zu glühen scheinen. So etwas habe ich noch nie gesehen. 
 
    Als es erneut an der Tür klopft, wird mir bewusst, dass ich diesen Mann schon viel zu lange angestarrt habe. Erwartungsvoll sieht er mich an. Ich runzele die Stirn, dann schüttele ich den Kopf, deute mit dem Finger zuerst auf das Schild und dann auf den Aufkleber am Schaufenster, auf dem die Öffnungszeiten stehen. 
 
    »Geschlossen«, rufe ich laut. »Kommen Sie nach der Mittagspause wieder.« 
 
    Bei den schlecht gedämmten Fenstern und Türen in London wird er das sicher hören. 
 
    Er wendet sich von der Tür ab, geht zur Seite, um die Öffnungszeiten zu studieren. Na also, geht doch. Ich meine, ich bin ja kein unhöflicher Mensch oder so. Aber meine Mittagspause ist nun mal fest mit Arbeit für den Onlineshop verplant, da kann ich einfach keine Kunden im Laden bedienen, sonst komme ich zu gar nichts mehr. Ach, Tina fehlt einfach an allen Ecken und Enden! 
 
    Ich will mich schon wieder abwenden und mich jetzt endlich an die Arbeit machen, als der unbekannte Mann nun an die Scheibe des Schaufensters klopft. Was heißt klopft? Hämmern trifft es wohl eher. Mit der Faust. Und zwar so feste, dass ich schon Sorge habe, die Scheibe könne es nicht aushalten. Ich meine, hey, London mag eine moderne Stadt sein, aber was so alltägliche Dinge wie Heizkörperthermostate, Mischbatterien am Waschbecken und in der Dusche angeht, sind wir hier ziemlich zurückgeblieben. Und das gilt eben auch für Fensterscheiben. Doppelverglasung? Vergessen Sie’s. Und dünn sind die Scheiben noch dazu. 
 
    Ich will schon »Vorsicht!« schreien, da macht der Unbekannte den Mund auf und sagt irgendetwas. 
 
    Irgendetwas, von dem ich nicht wirklich etwas verstehe, weil er offenbar recht leise spricht und mehr Verkehrslärm als Worte zu mir in den Laden dringen. 
 
    Ich runzele fragend die Stirn. 
 
    Wieder sagt er etwas, und jetzt kann ich wenigstens Bruchstücke verstehen. »Ed … Job … Computer … anfangen …« 
 
    Job? Ist der Typ etwa wegen meiner Annonce hier? Moment mal … was war das? Ed? Etwa Mr. Ed? Aber das ist ja … Nein, unmöglich! Ich habe die ganze Zeit geglaubt, dass dieser Mr. Ed von einem Studenten sprach. Seinem Enkel, einem Neffen oder irgendeinem anderen jungen Mann aus seinem Bekanntenkreis. Aber doch nicht … 
 
    Neugierig eile ich zur Tür. Aus irgendeinem Grund pocht mein Herz ganz heftig, während ich zum Schlüssel greife, der in der Tür steckt, und ihn herumdrehe. Meine Atmung geht irgendwie auch viel schneller als sonst. Komisch, es waren doch nur ein paar schnelle Schritte bis zur Tür. Brüte ich vielleicht irgendetwas aus? Oder ist meine Kondition derart im Eimer? 
 
    Ich ziehe die Tür auf, und ehe ich etwas sagen kann, stürmt der Mann auch schon an mir vorbei in den Laden, rempelt mich dabei sogar noch ziemlich unsanft an. 
 
    »Hey, was …« 
 
    »Lassen Sie Leute immer draußen stehen?«, fährt er mich an, als er im Laden steht. 
 
    Ich verschließe die Tür wieder, drehe mich um und halte einen Moment inne, als ich ihm nun direkt gegenüberstehe. Himmel, was für ein Mann! Spätestens jetzt wird mir auch klar, dass mein Atem nicht etwa wegen der paar Schritte eben schneller geht, und dass mein Herz auch nicht einfach so hämmert. Nein, das liegt alles an ihm. An diesem Mann. Wenn ich mir etwas eingefangen habe, dann irgendeinen Virus, der eine achtundzwanzigjährige, mit beiden Beinen fest im Leben stehende und von Männern gründlich die Nase vollhabende Frau in Nullkommanichts in einen schwärmenden Teenager verwandelt. 
 
    Aber das ist natürlich Unsinn, oder? Ich schwärme ganz sicher nicht für diesen Mann, den ich ja nicht mal kenne. Okay, ich habe zur Kenntnis genommen, dass er gut aussieht. Dass er verdammt gut aussieht. Aber damit hat es sich dann auch. Wie gesagt, ich kenne ihn nicht und werde ihn auch nicht näher kennenlernen. 
 
    Es sei denn … 
 
    »Wie war das?«, frage ich, noch immer völlig durch den Wind. 
 
    »Ich fragte, ob Sie die Leute immer draußen vor Ihrem Laden stehen lassen. Zu Ihrer Information: Es ist arschkalt. Für heute Abend ist sogar Schnee angesagt!« 
 
    »Nein.« 
 
    »Doch, ich habe es gerade selbst im Internet gelesen. Ich …« 
 
    »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Das heißt, ja. Von mir aus. Aber das meinte ich eben nicht.« 
 
    »Sondern?« 
 
    »Was Sie draußen gesagt haben … Ed …« 
 
    »Ed, ja. Er hat doch mit Ihnen gesprochen, oder nicht?« 
 
    »Dann sind Sie …« 
 
    »Wegen des Jobs hier.« 
 
    »Des Aushilfsjobs.« 
 
    »Genau.« 
 
    »Des nicht gerade gut bezahlten Aushilfsjobs.« 
 
    Gott, ist das peinlich. Aber ich muss es klarstellen, von Anfang an. 
 
    »Geld interessiert mich nicht.« 
 
    Entgeistert starre ich ihn an. »Geld interessiert Sie nicht?«, frage ich verständnislos. 
 
    Jetzt wirkt er ein bisschen durcheinander. »Doch, natürlich schon … Es ist nur … Also, mir ist es wichtiger, dass mir die Arbeit auch Freude bereitet.« 
 
    »Ach so, natürlich!«, stoße ich lachend hervor. »Ich dachte schon, Sie wollen für umsonst arbeiten.« 
 
    »Selbstverständlich arbeite ich niemals umsonst. Wobei Ihnen das wahrscheinlich gelegen käme.« 
 
    Ich ziehe die Brauen zusammen. »Inwiefern?« 
 
    »Nun, es sieht ja nicht gerade danach aus, als wäre Ihr Laden hier eine Goldgrube. Wobei das auch kein Wunder ist, wenn Sie mich fragen.« 
 
    »Ach ja?« 
 
    Er nickt und lässt seinen Blick demonstrativ durch den Raum schweifen. »Ziemlich altbacken, alles. Zudem viel zu verspielt und … lieblich.« 
 
    Ich folge seinem Blick. Was ich sehe, sind natürlich vor allem Blumen. In kleinen Vasen, in großen Vasen, auf dem Boden, in Regalen. Zudem Gießkannen im Used-Style und Vasen, die man nicht an jeder Ecke bekommt. Bei der Einrichtung haben Tina und ich uns damals für eine Art Landhaus-Stil entschieden und dabei auf viele kleine liebevolle Details geachtet. So gibt es bei uns nirgendwo herkömmliche Preisaufkleber, sondern nur in Form von kleinen gravierten Holzanhängern. 
 
    »Das Altbackene ist gewollt«, stelle ich klar. 
 
    »Gewollt, aber nicht gekonnt, was?« Er lacht abschätzend. »Lady, wir sind doch nicht mehr im Mittelalter. Wo sind die Bildschirme mit Werbung für Sonderangebote und dergleichen? Wo die Barcodes, die den Kassiervorgang erleichtern?« Er blickt hinüber zur Kasse. »Akzeptieren Sie überhaupt Kreditkartenzahlung? Conactless Payment?« 
 
    »Das hier ist ein Blumengeschäft«, erwidere ich fassungslos. »Kein Laden für Hightech. Und ja, natürlich kann man hier auch mit Kreditkarte zahlen.« 
 
    »Das Altbackene in Ihrem Online-Shop ist aber wohl nicht gewollt, oder?« 
 
    Er kennt unseren Internetauftritt? Wobei mich das nicht wundern sollte. Er will schließlich hier anfangen, und gute Bewerber informieren sich schließlich über ihren künftigen Arbeitgeber, oder? 
 
    Ich ziere mich ein wenig. »Er ist … technisch nicht auf dem neuesten Stand«, räume ich kleinlaut ein. 
 
    »Nicht auf dem neuesten Stand?« Er lacht wieder dieses herablassende Lachen. »Der Stand, auf dem sich dieser Shop befindet, war sogar schon veraltet, als das Internet noch in den Kinderschuhen steckte.« 
 
    »Na, hören Sie mal!« Ich stemme die Hände in die Hüften. Was bildet sich dieser unverschämte Kerl eigentlich ein? Ich blinzele. »Sagen Sie mal, ist das Ihr Ernst, dass Sie hier arbeiten wollen?« 
 
    Er nickt. »Ja. Warum?« 
 
    »Na, weil ich mich frage, wie jemand, der mich und mein Geschäft am laufenden Band beleidigt, ernsthaft davon ausgehen kann, dass ich ihn einstelle.« 
 
    »Ich beleidige nichts und niemanden. Ich stelle nur Tatsachen auf. Und das ist etwas, was Geschäftspartner durchaus imponiert. Und in aller Regel hilft, Probleme zu lösen.« 
 
    »Es gibt keine Probleme.« 
 
    »Und warum suchen Sie dann jemanden, der Ihren Onlineshop betreut?« 
 
    »Weil mir die Zeit fehlt. Meine Geschäftspartnerin befindet sich im Elternurlaub.« 
 
    »Ein Problem für Sie, würde ich sagen.« 
 
    Ich lasse die Schultern hängen. »Also gut, Sie haben gewonnen. Ja, das ist ein Problem für mich. Ein zeitliches. Und ja, der Onlineshop bräuchte so etwas wie eine Generalüberholung.« 
 
    »Also gut, ich bin Ihr Mann. Wann soll ich anfangen? Morgen?« 
 
    Ich starre ihn an. Na, der hat vielleicht Nerven. Im nächsten Augenblick strecke ich ihm die Hand entgegen. Und zwar ohne dass ich das irgendwie bewusst steuere. Es passiert einfach so. Ich will das nicht mal! 
 
    »Morgen früh«, sage ich und kann selbst nicht glauben, was ich da tue und sage! »Ich … freue mich auf die Zusammenarbeit, Mr. …« 
 
    »Valentine«, sagt er grinsend und ergreift meine Hand. »Mein Name ist Harry Valentine. Aber sagen Sie ruhig Harry zu mir.« 
 
    Valentine? Ich kann es nicht fassen. Ausgerechnet Valentine. Welch Ironie des Schicksals! Keine Frage: Ein Mann mit diesem Namen hat mir gerade noch gefehlt. 
 
    »Freut mich, Mr. Va… Harry. Ich bin Bambi. Bambi Northwood.« 
 
    »Na, dann auf gute Zusammenarbeit, Bambi.« 
 
    Ich unterdrücke ein Seufzen, während mich die Berührung seiner Hand mit einer nie erlebten Wärme erfüllt. Na, das kann ja heiter werden! 
 
      
 
    »Also hast du jemanden gefunden? Aber das ist ja super!« 
 
    Tina kriegt sich kaum ein vor Begeisterung, nachdem ich ihr eben erzählt habe, dass wir einen neuen Mitarbeiter haben. Ich krieg mich auch nicht mehr ein. Allerdings über meine eigene Dummheit. Im Ernst – habe ich den Verstand verloren oder so was in der Art? Oder wie sonst kam ich auf die hirnrissige Idee, diesen Mann einzustellen? 
 
    Diese Frage stelle ich mir jetzt schon, seit er am Mittag nach unserem Handschlag den Blumenladen wieder verlassen hat. Ich verstehe mich selbst nicht. Wie konnte ich eine so wichtige Entscheidung einfach mal eben so zwischen Tür und Angel fällen? Strenggenommen hätte ich mich ja sogar erst einmal mit Tina absprechen müssen. Nun, sie scheint es nicht zu stören, dass ich es nicht getan habe – mich selbst schon. 
 
    Harry Valentine. Allein schon der Name. Ich hasse den Valentinstag, und da stelle ich einen Mann ein, der Valentine heißt? 
 
    Nun gut, werden Sie jetzt vielleicht sagen, was hat eins mit dem anderen zu tun? Na ja, es stimmt schon, der Name eines Mannes hat natürlich nichts mit dem Valentinstag zu tun, und somit auch nichts mit meinen schlechten Erfahrungen mit diesem Tag. Bloß weckt der Name Valentin in all seinen Variationen eben schlechte Erinnerungen in mir, zudem stehen meine negativen Erfahrungen in ganz enger Verbindung zu … Männern. 
 
    Um es deutlich zu sagen: Am liebsten würde ich nie mehr in meinem Leben etwas mit diesem verflixten Valentinstag zu tun haben. 
 
    Und ebenso wenig mit Männern. 
 
    Ob ich wirklich den Rest meines Lebens allein bleiben will? Ja, warum denn nicht? Und außerdem gibt es ja auch noch immer das eigene Geschlecht, dem man sich zuwenden könnte, oder nicht? Ich meine, ich weiß nicht, ob das was für mich wäre, aber heißt es nicht immer, dass jeder Mensch zumindest eine kleine Bi-Ader in sich hat? 
 
    Auf jeden Fall sind Männer einfach nichts für mich. Ich sollte mich von ihnen fernhalten, jawohl! Und genau aus diesem Grund hätte ich auch diesen Harry Valentine niemals einstellen dürfen. 
 
    Denn, Gott steh mir bei, der Typ macht mich an. Und wie! 
 
    So, jetzt ist es raus. Also zumindest mir selbst und Ihnen gegenüber. Tina muss davon nichts wissen, okay? 
 
    »Und?«, fragt Tina in dem Moment nach einer längeren Pause und reiß mich damit aus meinen Überlegungen. »Wie heißt er? Wie alt ist er?« 
 
    »Harry. Harry Valentine. Und wie alt? Keine Ahnung, vielleicht so Mitte dreißig? Ich hab seine genauen Daten noch nicht.« 
 
    »Ist er heiß?« 
 
    Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke. 
 
    »Sag schon: Stehst du auf ihn?« 
 
    Jetzt verschlucke ich mich tatsächlich an meiner eigenen Spucke. Und zwar heftigst. So sehr, dass es mir die Tränen in die Augen treibt. 
 
    »Oje«, sagt Tina, als ich langsam wieder zu Atem komme. »Verschluckt?« 
 
    Ich nicke nur. Welch eine unsinnige Geste bei einem Telefonat! Aber Tina bringt mich eben völlig durcheinander. Wobei mich ihre Frage gar nicht mal so sehr hätte überraschen dürfen. Meine Freundin und Geschäftspartnerin hat für solche Sachen einfach einen sechsten Sinn. 
 
    »Also hab ich den Nagel auf den Kopf getroffen?«, fragt sie dann auch sogleich. 
 
    »Meterweit daneben«, gebe ich bissig zurück. »Ich habe Harry eingestellt, weil er ein geeigneter Bewerber auf den Job ist. Und nebenbei bemerkt auch der einzige.« 
 
    »Das mag ja sein. Aber ich kann mir nun mal keinen anderen Grund vorstellen, warum du ihn einfach eingestellt haben solltest, ohne dich vorher mit mir zu besprechen.« 
 
    Da entsteht jetzt von meiner Seite aus schuldbewusstes Schweigen. 
 
    »Und außerdem …«, fährt Tina fort, lässt den Satz jedoch unvollendet in der Luft hängen. 
 
    »Ja?« 
 
    »Süße, bei deiner Valentinstagphobie würdest du doch im Leben keinen Mann einstellen, der mit Nachnamen Valentine heißt, wenn du nicht tierisch auf ihn abfahren würdest!« 
 
    Ja, ja, sie hat ja recht. Verdammt recht sogar. Aber das muss ich ihr ja nicht auch noch bestätigen, oder? »Falsch«, erwidere ich deshalb. »Verdammt falsch sogar. Und weißt du auch, warum? Weil ich nach dieser Spezies, zu der Mr. Valentine gehört, ein für alle Mal die Nase voll habe. Wie du vielleicht nachvollziehen kannst.« 
 
    »Du verdammst alle Männer, nur weil dein bescheuerter Ex …« 
 
    »Jawohl, das tue ich«, unterbreche ich Tina, weil ich auf keinen Fall will, dass sie den Namen meines Ex-Freundes auch noch ausspricht. Den will ich einfach nicht mehr hören, das würde mir den Tag endgültig verderben. »Außerdem geht es nicht nur um ihn, und das weißt du auch. Nein, nein, Männer sind alle gleich. Die Lektion habe ich gelernt. Die geben sich nur mit dir ab, um dich zu bescheißen, auf welche Weise auch immer.« Ich hole tief Luft. »Und deshalb kannst du auch ganz sicher sein, dass ich von Harry Valentine nur eines will: dass er für uns arbeitet. Nicht mehr und nicht weniger.« 
 
      
 
    Nicht mehr und nicht weniger. 
 
    Diese Worte gehen mir noch am nächsten Morgen durch den Kopf, als ich nach einer relativ unruhigen Nacht die Flowerbox aufschließe. 
 
    Es ist gerade erst sieben, den Laden öffne ich wie gewohnt um halb neun. Doch bis dahin gibt es jede Menge zu tun: Die Blumen, die ich vom Großmarkt mitgebracht habe, müssen versorgt und ausgestellt werden, dann stehen Saubermachen und die restlichen Vorbereitungen auf dem Programm. 
 
    Warum meine Nacht unruhig war? Nun, die Antwort ist relativ einfach. Wohl aus demselben Grund, weshalb ich auch jetzt so nervös bin, dass ich mich kaum auf meine Arbeit konzentrieren kann. 
 
    Und dieser Grund hat einen Namen. 
 
    Harry Valentine. 
 
    Ich komme noch immer nicht wirklich darüber hinweg, dass ich ihn einfach eingestellt habe, ohne genauer darüber nachzudenken. Vor allem macht mich die Tatsache fertig, dass ich aus einem ganz bestimmten Grund so gehandelt habe. 
 
    Als ich ihm gestern nämlich so gegenüberstand … ich wollte einfach nicht, dass er sofort wieder aus meinem Leben verschwindet. Deshalb diese Kurzschlussreaktion. Um ihn zu halten. 
 
    Das ist mir gestern Abend halt noch so richtig klar geworden, und das war es auch, das mir die Nacht vermasselt und mich um meinen wohlverdienten Schlaf gebracht hat, den ich auch ziemlich gut brauchen könnte bei meinem stressigen Job. Aber dass ich so offensichtlich den Verstand verloren habe, raubt mir einfach den letzten Nerv. 
 
    Und den Verstand muss ich ja verloren haben, sonst würde ich mich niemals so vom Äußeren eines Mannes blenden lassen. Und etwas anderes als Harry Valentines Äußeres kann es nicht sein, das mich an diesem Mann fasziniert, schließlich kenne ich ihn gar nicht. So ganz und gar überhaupt nicht. 
 
    Aber sein Aussehen … ja, das hat was. Vom ersten Moment an bin ich hin und weg gewesen. Von seinen fantastischen blauen Augen … Mein Herz hat gehämmert wie verrückt, mein Atem hat sich fast überschlagen … und als Harry schließlich meine Hand geschüttelt hat … Also, wie soll ich sagen? Diese eigentlich ganz normale, alltägliche und im Grunde förmliche Berührung hat mich einfach … umgehauen. Beinahe zumindest. Meine Knie zitterten, meine Beine fühlten sich weich wie Pudding an, und meine Körpertemperatur schoss schlagartig in die Höhe. 
 
    Es ist mein Körper, wird mir klar, der diesen Unsinn verzapft. Ich selbst kann gar nichts dafür. Mein Körper, dieser Verräter, ist es, der auf diesen Mann reagiert. Ich selbst bin doch völlig immun gegen die Vertreter dieser Spezies … oder? 
 
    Entschlossen nicke ich mir selbst zu. Jawohl, nach dem, was mir in der Vergangenheit widerfahren ist, bin ich das, auf jeden Fall! Und das werde ich meinem Körper irgendwie klarmachen müssen, jetzt, wo Harry Valentine für mich arbeitet. 
 
    Oh Gott, bei dem Gedanken, ihn von nun an täglich zu sehen, fängt es in meinem Körper direkt wieder an zu kribbeln. Himmel, was ist bloß mit mir los? Ich muss mich zusammenreißen, ab sofort! 
 
    Jetzt noch einmal tief durchatmen. Einmal, zweimal, dreimal. Dann einfach noch die Zeit nutzen, bis Harry Valentine zum Arbeitsbeginn erscheint. Kostbare Zeit. Zeit, in der ich nicht nur die Vorbereitungen zum Arbeitsbeginn erledigen sollte. Nein, vielmehr sollte ich dringend überlegen, wie ich Harry Valentine nachher am besten gegenübertrete, ohne mir irgendetwas anmerken zu lassen. Und ohne dass mein Körper wieder diese verwirrenden … 
 
    Ein Hämmern an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Ja, ein Hämmern, nicht etwa ein normales Klopfen. Ein Hämmern, das mich gleich wieder an gestern erinnert, denn genauso hat auch … 
 
    Ich erstarre, als mein Blick zur Tür wandert und ich durch die Glasscheibe ihn erblicke. 
 
    Harry Valentine. 
 
    Genauer gesagt sehe ich nur seine Beine und seinen Oberkörper. Sein Gesicht ist wieder vom SORRY, WE’RE CLOSED Schild verdeckt. 
 
    Doch ich würde diesen Mann schon jetzt am kleinen Finger wieder erkennen. Obwohl ich ihn erst ein einziges Mal gesehen habe! 
 
    Er trägt heute einen marineblauen Anzug und darüber einen schmal geschnittenen Mantel mit Absätzen aus Samt an den Ärmeln und am Kragen. Ob das albern aussieht? Bei jedem anderen Typen würde es das vermutlich. Aber an ihm? Fehlanzeige! 
 
    Jetzt lugt er wieder, wie gestern, am CLOSED Schild vorbei, und wirkt dabei auch genauso ungeduldig wie gestern. 
 
    Ich halte kurz die Luft an. Es passt mir ehrlich gesagt gar nicht, dass er jetzt schon hier ist. Ich wollte die Zeit doch nutzen, um noch etwas daran zu arbeiten, wieder zu klarem Verstand zu kommen. 
 
    Jetzt ist er hier, und sofort beginnt mein Körper schon wieder damit, verrückt zu spielen. 
 
    Wieder dieses Hämmern gegen die Glastür. Hat dieser Mann denn gar keine Geduld? Doch dann wird mir klar, dass ich wohl schon eine ganze Weile hier wie dumm stehe und ihn anstarre. 
 
    Rasch setze ich mich nun in Bewegung. Ist mit meinen zittrigen Knien gar nicht so einfach. Immer schön einen Fuß vor den anderen, bloß nicht ins Taumeln geraten oder gar hinfallen, und wenn ich dann die Tür aufmache, Harry bloß nicht anschmachten. Sonst sehe ich noch wie ein liebeskranker Teenager aus. 
 
    Tja, das gelingt mir leider nicht. Also gut, wenigstens falle ich nicht hin (und das mit dem nicht ins Taumeln geraten klappt zumindest einigermaßen), aber meine Beine sind doch ganz schön wackelig. Und mein Vorhaben, ihn nicht liebeskrank anzustarren, geht gründlich schief. 
 
    Sobald ich die Tür aufgeschlossen habe, kann ich nur eins tun: dastehen und Harry Valentine anglotzen, als wäre er Gott persönlich. So richtig mit weit aufgerissenen Augen und heruntergeklappter Kinnlade. 
 
    »Wenn Sie weiter wie festgefroren dastehen, erstarre ich am Ende wirklich noch zu Eis.« 
 
    Ich schüttele verwirrt den Kopf. »Hm?« 
 
    »Kalt. Es ist schweinekalt draußen. Wie Ihnen vielleicht schon mal aufgefallen ist, haben wir Winter. Gestern Abend hat es sogar ein bisschen geschneit. Wie es vorhergesagt war. Und Sie haben in Ihrem Laden doch eine Heizung.« 
 
    »Ja, natürlich.« 
 
    »Kann ich dann vielleicht reinkommen?« 
 
    Erst jetzt kapiere ich, dass ich ihm den Weg versperre. »Ach so, ja, klar …« Hastig trete ich zur Seite, sodass er an mir vorbei kann, anschließend mache ich dir Tür zu und verschließe sie wieder. 
 
    Dann wende ich mich Harry Valentine zu und frage: »Was machen Sie überhaupt schon hier? Sie sind viel zu früh!« 
 
    »Zu früh für was?«, fragt er stirnrunzelnd und zieht seinen Mantel aus. 
 
    Dieser Anblick, wie er sich auszieht, auch wenn es nur der Mantel ist … das ist schon fast wieder zu viel für mich. Am liebsten würde ich ihm sein Hemd aufknöpfen und mit den Händen über seine nackte starke Brust fahren, um dann … 
 
    Aufhören! Sofort aufhören! 
 
    Aha, endlich spricht die Stimme der Vernunft mal ein Machtwort. Genau das brauche ich wohl! 
 
    »Arbeit«, stammele ich unbeholfen. »Sie sind zu früh zur Arbeit erschienen. Ich sagte doch, wir machen erst um halb neun auf.« 
 
    »Und vorher gibt es nichts zu tun? Keine Vorbereitungen?« 
 
    »Doch, aber ich … dachte nicht, dass Sie …« 
 
    »Dass ich was? Glauben Sie, ich gehöre zu den Menschen, die auf die Minute pünktlich zur Arbeit erscheinen und nachmittags ebenfalls auf die Minute den Griffel oder was auch immer fallen lassen? Wenn ich so jemand wäre, wäre ich ganz sicher nicht so w…« 
 
    Er bricht ab, und ich runzele die Stirn. 
 
    »So was?«, hake ich nach. 
 
    Unwirsch winkt er ab. »Nichts weiter, vergessen Sie es einfach. Außerdem bin ich ja vorwiegend hier, um mich um Ihren Internetauftritt zu kümmern«, stellt er fest. 
 
    »Natürlich!«, stoße ich hervor. »Genau genommen bräuchten Sie gar nicht hier sein. Zumindest, wenn ich Ihnen erst einmal alles erklärt und Sie mit allem vertraut gemacht habe.« 
 
    Das ist die Lösung! So könnte er schön von zu Hause aus arbeiten, und ich müsste ihn kaum mal sehen. 
 
    Für meine Hormone wäre das zweifellos das Beste. 
 
    »Allerdings …« 
 
    »Allerdings?« Er zieht die sexy Brauen zusammen. 
 
    Sexy Brauen? Du meine Güte, das wird ja immer schlimmer mit mir! Jetzt schnell wieder zusammenreißen! »Nun, zwischendurch wird es sicher mal einige Stunden geben, in denen ich Sie hier im Laden bräuchte …« 
 
    »So?« 
 
    »Ja, zum Beispiel, wenn ich Bestellungen ausliefere.« 
 
    »Sie liefern selbst Waren aus?« 
 
    »Ab und zu. Vor allem zu bestimmten Anlässen. Wie zum Beispiel …« 
 
    »Dem Valentinstag!«, stößt er hervor. »Natürlich, der wichtigste Tag des Jahres für alle Blumenhändler steht ja bevor. Na, eigentlich ist es ein Wunder, dass die Blumenindustrie dafür nie ausgezeichnet wurde – für die beste Erfindung, die eine Branche jemals gemacht hat.« 
 
    »Erfindung? Na, hören Sie mal!«  
 
    Tja, jetzt weiß ich selbst nicht, warum ich mich gerade so aufrege. Noch mal zur Erinnerung: Ich hasse den Valentinstag. Wirklich. Aber … na ja … »Also, zu Ihrer Information: Ich persönlich halte rein gar nichts vom Valentinstag. Wenn es nach mir ginge, könnte man diesen verflixten Tag sofort abschaffen! Aber diesem albernen Gerücht, dass dieser Tag eine Erfindung des Blumenhandels ist, trete ich entschieden dagegen. Das ist ja auch gar nicht m…« 
 
    »Abschaffen?«, fällt er mir verdutzt ins Wort. »Habe ich da gerade richtig gehört? Die Besitzerin eines Blumenladens würde den wichtigsten Geschäftstag des Jahres am liebsten abschaffen? Du meine Güte, langsam wird mir klar, wieso Ihr Laden mies läuft.« 
 
    »Was soll das heißen?« Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Und wie kommen Sie überhaupt dazu zu behaupten, dass der Laden mies läuft?« 
 
    »Wir haben doch gestern schon festgestellt, dass das Geschäft hier keine Goldgrube ist, oder?« Er bedenkt mich mit einem ziemlich überheblichen und arroganten Blick. 
 
    Warum, verflixt noch eins, macht mich diese Arroganz so dermaßen an? Abstoßen sollte sie mich, jawohl! 
 
    »Vielleicht ist er keine Goldgrube, aber dass er mies läuft …« 
 
    »Er läuft mies. Sonst müssten Sie nicht verzweifelt nach einem unterbezahlten Aushilfsmitarbeiter suchen.« 
 
    Also, das ist ja wohl … »Wir haben doch noch gar nicht näher über Ihr Gehalt gesprochen«, erwidere ich. 
 
    »Eben drum. Sie sagten lediglich, dass der Job nicht sehr gut bezahlt ist. Als ich dennoch mein Interesse bekundete, war das Thema für Sie erledigt.« 
 
    »Ja, schon … Aber zwischen nicht sehr gut bezahlt und unterbezahlt liegen auch noch mal Welten.« 
 
    »Also, was zahlen Sie?« Er winkt ab. »Vergessen Sie’s, zahlen Sie mir einfach das Übliche.« 
 
    »Ich werde nicht weniger bezahlen als das, was Ihnen zusteht«, stelle ich mit einer gehörigen Portion Trotz in der Stimme klar. »Und noch etwas: Ich war keineswegs verzweifelt auf der Suche nach einem Aushilfsmitarbeiter.« 
 
    »Sie wissen ja gar nicht, was mir zusteht. Oder haben Sie eine Ahnung, was ich vorher gemacht habe? Schulbildung? Berufserfahrung? Referenzen? Sie haben nicht ein einziges Mal danach gefragt, haben sich nur damit zufriedengegeben, dass ich mich mit Computern und Onlineshops auskenne. Und warum? Weil Ihnen alles egal war. Sie brauchten jemanden, dringend. Ich wette, es hat sich sonst niemand auf Ihre Anzeige gemeldet. Also war ich Ihre einzige Chance. Deshalb haben Sie mich so überstürzt eingestellt. Und weil Sie heiß auf mich sind.« 
 
    Einen Moment herrscht Stille, denn seine Worte brauchen etwas, um zu mir durch und in mein Bewusstsein zu dringen. Und anschließend dauert es ein Weilchen, bis wirklich begreife, was er da eben gesagt hat. 
 
    Weil Sie heiß auf mich sind … 
 
    Als das Begreifen schließlich einsetzt, fühlt es sich an wie ein Schlag mitten ins Gesicht. 
 
    Er weiß es! Harry Valentine weiß wie mein Körper auf ihn reagiert. Er weiß es ganz genau. Und weiß, dass ich ihn vor allem deshalb so schnell eingestellt habe, weil ich ihn halten wollte. Weil ich wollte, dass er in meiner Nähe bleibt. 
 
    Meine Wangen werden heiß. Nicht auch das noch! Bitte, jetzt nicht auch noch rot werden! 
 
    Doch das lässt sich natürlich nicht mehr verhindern. Rasch senke ich den Blick. »Ich … bin nicht heißt auf Sie.« 
 
    Oh Gott. Das klang jetzt weniger glaubhaft, als wenn ich gesagt hätte, dass ich gar nicht hier bin und er mit einer Fata Morgana spricht. Peinlich! 
 
    »Natürlich sind Sie das nicht.« Das schiefe Grinsen auf seinen Lippen ist der blanke Hohn. »Aber darum geht es jetzt ja auch gar nicht, oder?« 
 
    »Richtig!«, beeile ich mich zu versichern. »Also, dann erzählen sie mir doch mal etwas über Ihre Referenzen.« 
 
    Er winkt ab. »Mein Lebenslauf ist langweilig. Und tut nichts zur Sache. Sie haben mich ja bereits eingestellt, und da ich bereit bin, mich mit dem, was Sie mir zahlen, zufriedenzugeben, ist der Rest nicht von Interesse.« 
 
    »Aber ich …« 
 
    »Wir sollten uns lieber über Wichtiges unterhalten.« 
 
    »Und das wäre?« 
 
    »Meine Aufgaben hier.« 
 
    »Natürlich. Wobei, wie gesagt, wenn ich Sie erst einmal mit allem vertraut gemacht habe, könnten Sie überwiegend zu Hause arb…« 
 
    »Ich werde hier arbeiten. Bei Ihnen im Laden. Und nirgendwo sonst.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Andernfalls müssten Sie ein Hotelzimmer oder ein Büro für mich anmieten, denn mein Zuhause ist mein Privatbereich, in dem ich nicht arbeite. Und ich denke, das wäre ein bisschen zu kostenintensiv für eine Blumenhändlerin, die nicht viel Gehalt zahlen kann, richtig?« 
 
    »Nun ja …« 
 
    »Außerdem«, fährt er mit erhobener Hand fort, »halte ich es ohnehin für das Beste, wenn ich hier im Laden an Ihrem Onlineauftritt arbeite. Am Ort des Geschehens. So lerne ich Ihr Geschäft kennen, Ihre Abläufe, Ihre Kunden … sehe, worauf es ankommt. Denn die Seele eines Geschäfts muss sich auch auf den Onlineshop übertragen. Beides muss miteinander verschmelzen, eine Einheit bilden. Nur so kann man eine richtige Marke aufbauen.« 
 
    Marke … Nun, mein Blumenladen ist ganz sicher keine Marke und wird es auch nie werden, aber … Ich weiß auch nicht, irgendwie klingt es, als ob Harry weiß, wovon er spricht. Deshalb erwidere ich nichts darauf. 
 
    Und weil ich sowieso nur dastehen und ihm wie gebannt zuhören kann. 
 
    »Außerdem hat das den Vorteil«, spricht er weiter, »dass ich Ihnen zwischendurch auch bei der Arbeit im Geschäft unter die Arme greifen kann. Wenn mehr Kunden bedient werden müssen, oder bei den Vorbereitungen, wenn schwere Sachen zu tragen sind oder Sie, wie eben gesagt, Auslieferungen erledigen oder einfach nur mal eine Pause einlegen müssen. Schließlich sollen Sie sich auch nicht überarbeiten.« 
 
    Jetzt werde ich doch glatt wieder verlegen. Allerdings dieses Mal – ein Glück! – nicht wegen Harrys Aussehen, sondern weil es mich rührt, wie er sich um mich sorgt. Und das, obwohl wir uns doch noch gar nicht richtig kennen! 
 
    Ich schlucke. »Es ist wirklich nett, dass Ihnen mein Wohlbefinden so am Herzen liegt, und …« 
 
    »Ihr Wohlbefinden interessiert mich nicht«, schleudert er mir entgegen. 
 
    Peng! Das sitzt. 
 
    »Um Ihre Kunden geht es, um sonst niemanden. Wenn Ihre Kunden es mit einer überarbeiteten Verkäuferin zu tun haben, die den Laden ohne ihre Geschäftspartnerin nicht im Griff hat, ist das nicht gut fürs Geschäft. Und alles, was nicht gut fürs Geschäft ist, gefällt mir nicht. Apropos …« Er blickt hinüber zur Kasse, die auf dem Tresen neben meinem Arbeitstisch steht. »Wie war das noch gleich? Ihre Kunden können mit Kreditkarte zahlen?« 
 
    Unbehaglich trete ich von einem Fuß auf den anderen. »Ja, das sagte ich doch.« 
 
    »Zeigen Sie mal her.« 
 
    »Was?« 
 
    »Na, was wohl? Ihren PoS.« 
 
    PoS – Point of Sale. Ich fühle mich noch unbehaglicher. »Ja, also …« 
 
    »Nun zeigen Sie schon. Da ich es an Ihrer Kasse nicht sehe, scheint es ein mobiles Gerät zu sein.« 
 
    »Mobil, ja …« Ich nicke, trete mit weichen Knien hinter die Kasse, ziehe die oberste Schublade des Tresens auf und hole ein kleines, schweres Gerät hervor, das ich neben die Kasse auf die Holzplatte lege. »Das … ist es.« 
 
    Haben Sie schon mal einen Mann gesehen, dem die Augen aus dem Kopf fallen? Tja, ich sehe gerade einen. Nun ja, natürlich nicht so richtig. Aber es sieht wirklich fast so aus. Die Augen werden immer größer und größer, treten ein bisschen aus den Höhlen, und ich befürchte tatsächlich, dass es gleich plumps macht. 
 
    Doch das passiert natürlich zum Glück nicht. Stattdessen reißt Harry nun auch noch den Mund auf, wendet den Blick vom Gerät zu mir, dann wieder zurück, und schließlich noch einmal zu mir. 
 
    »Ist das Ihr Ernst?«, fragt er eindeutig fassungslos. »Ein Imprinter? Ein Ritschratsch-Gerät? Du meine Güte, in welcher Zeit sind Sie denn hängengeblieben? Sind die Teile …« Er deutet auf das Gerät. »Sind die überhaupt noch erlaubt? Werden die akzeptiert?« 
 
    Ich nicke. »Werden Sie. Allerdings …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Also, genau genommen soll man sie nur noch als Notlösung verwenden. Bei einem Stromausfall oder dergleichen.« 
 
    »Aber?« 
 
    »Aber … Nun, Tina … also meine Geschäftspartnerin … Tina und ich, wir haben nichts anderes.« 
 
    »Und warum, wenn ich fragen darf?« 
 
    »Nun, wir … wir sind beide keine allzu großen Technikfans. Zudem hat Tina …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Sagen wir, sie hat schlechte Erfahrung mit so was gemacht.« 
 
    »Mit modernen PoS-Terminals?«, hakt er nach, weil er natürlich kein Wort versteht. 
 
    »Ja, also, das ist so … Ihr jüngerer Bruder hat sich hoch verschuldet, als er seine erste Kreditkarte bekam … Und sie musste am Ende für ihn den Karren aus dem Dreck ziehen.« 
 
    Harry sieht mich ungläubig an. »Das ist kein Witz, oder?« 
 
    Ich schüttele stumm den Kopf. 
 
    »Zwei Geschäftsfrauen ermöglichen ihren Kunden keine Kreditkartenzahlung, weil sie beide keine Technikfans sind und eine von ihnen zudem schlechte Erfahrungen mit Kreditkarten gemacht hat?« 
 
    »Wir ermöglichen ja Kreditkartenzahlung. Nur eben mit einer etwas älteren Methode.« 
 
    »Bei der Sie nicht nur die Kreditkarte samt einem Formular durch das Gerät ziehen, sondern das Formular auch noch ausfüllen und vom Kunden unterschreiben lassen müssen. Was ein bisschen dauert. Du meine Güte, was sagen denn Ihre Kunden dazu? Die kennen so was doch gar nicht mehr und müssen doch an einen Scherz glauben.« 
 
    »Die meisten … verzichten dann lieber auf Kartenzahlung und bezahlen doch lieber bar«, räume ich kleinlaut ein. »Manche gehen auch wieder, ohne etwas zu kaufen.« 
 
    »Kann ich mir vorstellen! Grundgütiger, wir sind hier in London!«, stößt er hervor. »Hier mögen die Leute zwar noch nie was von doppelt verglasten Fenstern und Mischbatterien am Waschbecken gehört haben, aber was bargeldloses Bezahlen angeht, ist man hier up to date.« Er schüttelt den Kopf. »Vor ein paar Tage war ich in Camden auf dem Markt und musste plötzlich aufs Klo.« 
 
    Aha. Ich ziehe die Stirn kraus. »Das kommt vor, würde ich mal sagen.« 
 
    »Genau. Und deshalb ist es ein Segen, dass es öffentliche Toiletten gibt, nicht wahr?« 
 
    »Äh … ja, klar. Aber was …« 
 
    »Nun, die Benutzung der öffentlichen Toiletten kostet dort 20 Pence. Kann man nichts gegen sagen. Nur müsste man diese Münzen eben dabeihaben, und ich habe selten Kleingeld in der Tasche.« 
 
    Oho, wohl lediglich Großgeld, was? Fragt sich nur, warum er dann so dringend auf einen Aushilfsjob angewiesen ist. Na ja, große Sprüche halt … Ich sage jetzt mal nichts, vor allem allerdings, weil ich gerade ein Bild vor Augen habe, das mich fertigmacht und das ich einfach nicht mehr wegbekomme: Harry Valentine, wie er auf eine öffentliche Toilette geht, sich vors Urinal stellt, die Hose seines Anzugs öffnet und … 
 
    Gott, was mache ich hier! Das muss aufhören! Weiter darf ich auf keinen Fall denken. Außerdem … wieso stelle ich mir vor, wie dieser Mann aufs Klo geht und wieso erregt mich das? Stehe ich neuerdings auf Pinkelspiele? 
 
    »Ich hätte also eigentlich nicht aufs Klo gehen können«, fährt er fort. »Konnte ich aber doch. Kontaktlosem Bezahlen sei Dank.« 
 
    »Man kann in einer öffentlichen Toilette mit Kreditkarte zahlen?«, frage ich. Das ist mir noch nie aufgefallen. Gut, wann gehe ich schon mal auf ein öffentliches Klo? 
 
    »Einfach kurz die Karte oder auch das Smartphone vorhalten, schon öffnet sich die Schranke und man kann passieren.« 
 
    »Schön. Freut mich, dass Sie diese Möglichkeit hatten. Aber was hat das jetzt mit Tinas und meinem Blumenladen zu tun?« 
 
    »Ganz einfach: Hätte ich diese Möglichkeit nicht gehabt, hätte ich nicht aufs Klo gehen können, und dem Betreiber der WC-Anlage wären Einnahmen entgangen. Und Sie haben doch eben selbst gesagt, dass Sie wegen Ihres Ritschratsch-Gerätes schon Kunden verloren haben.« 
 
    »Ja, schon, aber …« 
 
    »Außerdem entgehen Ihnen zusätzliche Käufe, die die Kunden vielleicht tätigen würden, obwohl sie nur einen gewissen Betrag in bar dabeihaben, der dafür nicht ausreichen würde. Merke: Je einfacher und problemloser die Kartenzahlung möglich ist, desto schneller und öfter sind Kunden bereit, Geld auszugeben. Und jetzt kommen Sie mir nicht wieder damit, dass Ihre Geschäftspartnerin da Gewissensbisse hätte.« 
 
    »Genau das ist aber der Fall«, stelle ich klar. »Tina … Tina meint, dass sie nicht damit zurechtkäme, wenn Jugendliche in Geldnot gerieten, weil sie sich bei uns verschulden.« 
 
    »Jugendliche? Verschulden? Hier im Blumenladen? Weil sie hier für tausend Euro Hanfpflanzen kaufen, oder was?« Er lacht laut. »Ich bitte Sie, das ist doch mehr als albern.« 
 
    »Ja, so gesehen …« Ich winde mich ein wenig. »Aber Tina hat da wirklich ein echtes Problem mit.« 
 
    »Probleme sind dazu da, überwunden zu werden«, erwidert er knallhart. Dann mustert er mich. »Und Sie sollten ihr dabei helfen. Auch wenn Sie, wie Sie sagen, kein großer Technikfan sind. Apropos, Ihr Onlineshop … wieso haben Sie den überhaupt, wenn Sie doch so wenig mit Technik zu tun haben?« 
 
    Ich hebe die Schultern. »Gehört halt irgendwie dazu … Ohne kommt man heute nicht mehr weit.« 
 
    »Wie zahlen die Kunden überhaupt online?« 
 
    »Rechnung.« 
 
    »Rechnung? Sie als kleines Unternehmen lassen Zahlung per Rechnung zu?« Er mustert mich prüfend. »Und wie viele dieser Rechnungen bleiben unbeglichen? Kommen Sie schon, wie viele Ausfälle haben Sie und Ihre Geschäftspartnerin?« 
 
    »Na ja, ich … Also, das kommt natürlich vor … ein paar Mal im Monat.« 
 
    »Ein paar Mal im Monat. Bei wahrscheinlich nicht viel mehr als ein paar Online-Verkäufen im Monat?« 
 
    Ich sage nichts mehr. 
 
    »Ich glaube, ich habe genug gehört. Also, jetzt hören Sie mir zu: Sie rufen gleich heute noch Ihre Geschäftspartnerin an und sagen ihr, dass Sie einen vernünftigen PoS benötigen. Kommt sie damit nicht klar, soll sie in Therapie gehen oder sich einfach damit abfinden. Mir egal. Im Online-Shop werden Sie ab sofort alle gängigen Zahlarten akzeptieren – außer dem Bezahlen per Rechnung.« 
 
    »Moment mal«, wehre ich ab. Das wird mir plötzlich alles ein bisschen zu viel. »Irgendetwas stimmt hier gerade nicht.« 
 
    »Ach, und was?« 
 
    »Na, Sie … Sie führen sich auf, als wären Sie der Bestimmer.« 
 
    »Und?« 
 
    »Da fragen Sie noch? Sie sind nicht der Bestimmer!« 
 
    »Wer dann!« 
 
    »Na, i…« Ich atme tief durch und spreche mit betont fester Stimme weiter. »Ich, natürlich. Und Tina …« Gut, ich gebe es zu. So fest, wie gewollt, war meine Stimme gerade leider nicht. Herrje, ich klinge so unsicher wie ein Teenager vor seinem ersten Vorstellungsgespräch. »Sie arbeiten für Tina und mich«, füge ich hinzu. »Nicht umgekehrt.« 
 
    »Abgesehen davon, dass die Stelle befristet ist, werde ich nicht mehr lange für Sie arbeiten, wenn das hier so weitergeht wie bisher. Dann wird niemand mehr für Sie arbeiten. Weil es Ihren Laden dann schlicht und ergreifend nicht mehr gibt.« Er sieht mich mit entschlossenem Blick an. »Also, von jetzt an läuft der Hase so: Sie machen, was ich sage, verstanden? Ohne Diskussion!« 
 
    »Aber ich …« 
 
    »Ist das das Gerät, an dem ich arbeiten und mich um den Onlineshop kümmern soll?«, fragt er und deutet auf den aufgeklappten Laptop neben der Kasse. 
 
    »Ja, was anderes habe ich nicht. Der muss allerdings am Strom angeschlossen bleiben, weil der Akku hinüber ist. Außerdem besser nicht komplett runterfahren, das Hochfahren dauert immer ewig.« 
 
    Harry Valentine geht zum Laptop, wirft einen prüfenden Blick darauf, drückt irgendwelche Tasten und klappt den Deckel dann zu. Anschließend zieht er den Stecker raus. 
 
    »Hey, ich sagte doch, der muss am …« 
 
    »Das Teil hier muss gar nichts mehr«, erwidert er, hebt den Laptop hoch, geht damit ein Stück zur Seite – und lässt ihn dann einfach fallen. 
 
    Mit einem Krachen landet das Gerät im Papierkorb hinter der Theke. 
 
    Mit weit aufgerissenen Augen starre ich den Papierkorb an, dann wandert mein entsetzter Blick zu Harry. »Haben Sie den Verstand verloren? Sie können doch nicht …« 
 
    »Ich bin in drei Stunden zurück«, erwidert er, ohne auf meinen Protest einzugehen, zieht seinen Mantel wieder an und geht zur Tür. 
 
    Ohne ein weiteres Wort herauszubekommen und mit weit aufgerissenen Augen und heruntergeklapptem Unterkiefer sehe ich ihm nach, bis er aus dem Laden verschwunden ist. 
 
    Und zurück bleibt nur eine Frage: Was, bitte, war das eben? 
 
      
 
    »Also, ich fass noch mal zusammen: Er hat dir gesagt, dass es so nicht weitergehen kann und er ab sofort das Zepter in die Hand nimmt, und dann hat er deinen – unseren – Laptop in den Müll geworfen?« 
 
    Tinas Stimme ertönt genauso fassungslos aus meinem Handy, wie ich mich fühle. »So war es«, bestätige ich. 
 
    »Du hast ihn hoffentlich sofort rausgeworfen?« 
 
    »Er ist von allein gegangen. Hat aber gesagt, dass er in drei Stunden wieder da sein will.« Das war vor zwei Stunden. So lange habe ich gebraucht, um mich – mit reichlich Arbeit – einigermaßen zu beruhigen, ehe ich Tina schließlich angerufen habe. »Ich weiß nicht, was das soll.« 
 
    »Das scheint ein Irrer zu sein. Bekommt eine Stelle bei uns und fängt gleich am ersten Tag an, den Boss zu spielen? Der hat die Klappe zu halten und sich nicht in unsere Angelegenheiten einzumischen!« 
 
    »Na ja … in gewissen Dingen …« 
 
    »Ja? Was?« 
 
    »Hat er ja recht.« 
 
    Die Worte sind mir so rausgekommen, einfach so. Ohne dass ich es richtig mitbekommen habe. 
 
    »Recht? Womit?« 
 
    »Na, denk doch nur an unseren Onlineshop. Wir lassen nur Zahlung auf Rechnung zu. Das bedeutet einerseits, dass wir ein bis vier Wochen auf das uns zustehende Geld warten müssen, wodurch wir Zinsen verlieren. Und andererseits haben wir immer wieder Kunden, die einfach nicht zahlen. Mahnungen kosten Geld und sind auch keine Garantie, dass wir das Geld am Ende wirklich bekommen. Würden wir nur Zahlung per Kreditkarte akzeptieren, hätten wir das Problem nicht.« 
 
    »Du weißt, wie ich zu dem Thema stehe«, erwidert Tina tonlos. 
 
    »Ja, aber Harry sagt …« 
 
    »Harry, ich höre immer nur Harry! Der Typ ist unser Hilfsarbeiter, Schätzchen. Und er hat noch nicht mal einen Vertrag.« 
 
    »Das stimmt, aber es stimmt auch, dass seine Argumente schlüssig sind.« Ich seufze. »Hör zu, Tina, in der heutigen Zeit ist Kreditkartenzahlung das A und O. Online, aber auch bei uns im Laden. Harry sagt, wir brauchen einen vernünftigen PoS, damit die Leute auch kontaktlos zahlen können.« 
 
    »Und sich dann verschulden? Du weißt doch genau, was für Erfahrungen ich mit so was gemacht habe.« 
 
    »Dein Bruder, ich weiß. Aber …« Ich zögere kurz. Das ist ein ziemlich heikles Thema, auf das Tina nicht allzu gern angesprochen wird, aber ich denke, es muss mal sein. »Tina, hör mal zu. Dein Bruder hat sich nicht verschuldet, indem er in Geschäften Blumen gekauft und die mit Kreditkarte bezahlt hat. Das Problem, deines Bruders war, dass er mit achtzehn Jahren die schillernde Welt der Online-Kasinos für sich entdecken musste.« 
 
    »Wenn es keine Kreditkarten gäbe, hätte ihm – und mir! – das auch nicht zum Verhängnis werden können«, beharrt meine Freundin und Geschäftspartnerin. 
 
    »Tut mir leid, aber das sehe ich anders«, widerspreche ich. »Man kann nicht alles abschaffen, nur um jemanden, der nicht damit umgehen kann, vor Schaden zu schützen.« 
 
    »Hast du … Hast du diesem Harry gesagt, warum ich … keine Kreditkarten …« 
 
    »Andeutungsweise, ja.« 
 
    »Und … was meint er?« 
 
    »Dass du eine Therapie machen sollst.« Ich bereue die Antwort, kaum dass die Worte raus sind. Das hätte ich ihr gegenüber auch anders ausdrücken können! 
 
    »Also, das ist doch wohl …!« Nun ist es Tina, die seufzt. »Diesen unverschämten Kerl setzen wir sofort wieder vor die Tür«, stößt sie ärgerlich hervor. 
 
    »Jetzt übertreib mal nicht gleich, Tina. Er hat es ja nicht persönlich gemeint. Aber im Grunde genommen …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Na, er hat ja eigentlich recht …« 
 
    »Du glaubst, ich bin verrückt?« 
 
    »Quatsch, nicht verrückt.« 
 
    »Aber du denkst, ich soll zu einem Seelenklempner?« 
 
    »Nein, auch das nicht. Aber du solltest schon einen Weg finden, dein Problem … in den Griff zu bekommen. Ich meine, hey, die Sache mit deinem Bruder war sicher keine schöne Erfahrung, aber ihr habt es hinbekommen, und du kannst doch jetzt nicht für den Rest deines Lebens Kreditkarten verbannen, nur wegen dieser Erfahrung. Uns entgehen Einnahmen, Tina. Einnahmen, auf die wir dringend angewiesen sind. Du bist doch jetzt schließlich Mutter und brauchst jeden Penny!« 
 
    Ein noch lauteres Seufzen ertönt. »Was schlägst du also vor? Dass wir tun, was dein Harry Valentine sagt?« 
 
    »Er ist nicht mein Harry!«, stelle ich entrüstet klar – zu entrüstet? »Aber ich denke schon, dass wir in diesem Punkt auf seinen Rat hören sollten, ja. Wir sollten technisch gesehen aufrüsten und im Ladenlokal alle Zahlarten akzeptieren, die nun mal gängig sind. Und was den Internetshop betrifft, sollten wir ihm ebenfalls freie Hand lassen.« 
 
    Seufzen. Schweigen. Wieder Seufzen. Wieder Schweigen. Dann: »Also gut, entscheide du, was für die Flowerbox das Beste ist. Schließlich bist du im Moment ja auch von uns beiden als Einzige an der Front, sozusagen. Aber wenn ich aus dem Elternurlaub zurückkehre, schauen wir, ob die Änderungen etwas gebracht haben. Und falls nicht …« 
 
    »Machen wir wieder alles so, wie es vorher war«, sage ich zustimmend. Das Glöckchen über der Tür erklingt, und ich sage schnell: »Ich muss Schluss machen, Tina. Kundschaft.« 
 
    Die erwarte ich auch tatsächlich, denn ich habe den Laden inzwischen geöffnet, und Harrys drei Stunden sind ja noch nicht um. 
 
    Doch als ich zur Tür rüber blicke, erkenne ich meinen Irrtum. 
 
    Harry tritt über die Schwelle, schließt die Tür hinter sich und kommt mit einem breiten Grinsen auf mich zu. 
 
    »Da bin ich schon wieder«, verkündet er überflüssigerweise. »Freuen Sie sich?« 
 
    »Sehe ich so aus, als ob ich mich freue?«, erwidere ich schnippisch. 
 
    »Ich habe mich extra beeilt. Schließlich sollen Sie nicht denken, dass ich mich vor der Arbeit drücken will. Und alles, was ich erledigen wollte, habe ich auch erledigt.« 
 
    »Und was genau wäre das?«, will ich wissen. 
 
    »Das werden Sie heute im Laufe des Tages sehen. Wenn die Lieferung kommt.« 
 
    »Lieferung? Aber …« Ich ziehe die Brauen zusammen und mustere ihn skeptisch. »Sie haben etwas gekauft? Für den Laden?« 
 
    »Warten Sie es ab«, sagt er und zieht seinen Mantel aus. »So, und jetzt kann es losgehen.« 
 
    »Losgehen? Was?« 
 
    »Na, die Arbeit. Da ich jetzt noch nicht die Möglichkeit habe, mich um den Onlineshop zu kümmern, schlage ich vor, dass Sie mich erst einmal ein bisschen in die Arbeit im Laden einführen. Wie genau hier alles über die Bühne geht, was besonders wichtig ist … Und ganz nebenbei wäre es vielleicht keine schlechte Idee, wenn ich so viel wie möglich über Blumen erfahre.« 
 
    Erwartungsvoll sieht er mich an, und ich schlucke. Ich weiß nicht, warum – aber aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass das alles keine gute Idee ist. 
 
    Doch, ich weiß sehr wohl, warum: Weil ich allein beim Gedanken, ihn den ganzen Tag in meiner Nähe zu haben, schon wieder ganz unruhig werde. 
 
    Himmel, auf was habe ich mich da bloß eingelassen? 
 
      
 
    


 
   
  
 

 4. 
 
    Harry 
 
      
 
    Wenn sie verwirrt ist, ist sie besonders niedlich. Dann färben sich ihre Wangen leicht, ihre Brauen ziehen sich zusammen, und auf ihren Blick legt sich ein fragender Ausdruck … 
 
    Niedlich, wirklich. 
 
    Halt! Stopp! 
 
    Gar nicht niedlich. An dieser Frau ist nichts niedlich. Überhaupt nichts! 
 
    Wobei … niedlich ist ja nichts Schlimmes. Ich meine, Katzen sind niedlich. Kleine Kinder sind niedlich. Das ist also nun wirklich ein völlig harmloser Ausdruck! 
 
    Trotzdem … irgendetwas ist da, was sämtliche meiner Alarmsirenen aufschrillen lassen sollte. Wie sonst lässt sich erklären, was ich vorhin, bevor ich losgeeilt bin, um die Besorgungen zu machen, zu ihr gesagt habe, als es um den Grund ging, warum sie mich so überstürzt eingestellt hat? 
 
    »Weil Sie heiß auf mich sind …« 
 
    Das war … dumm, einfach nur dumm. Ja, es gibt keinen Zweifel, Bambi Northwood reagiert auf mich. Ihr Körper reagiert auf mich. Woher ich das weiß? Ich bin ein Mann, und Männer wissen, wann eine Frau scharf auf sie ist. Zumindest Männer, die in Frauen lesen können wie in einem Buch. Und ja, so ein Mann bin ich. Ich weiß, wie Frauen ticken, kenne Frauen besser als sie sich selbst. Und bei Bambi ist es eindeutig: Sie steht auf mich. Jede Wette, sie hat letzte Nacht schon von mir geträumt. 
 
    Und das ist ganz, ganz mies. Unglaublich mies. 
 
    Nicht, dass ich die Gewissheit, dass Frauen von mir träumen, nicht genieße. Natürlich tue ich das. Jeder Mann, der so etwas von sich behaupten kann, würde das genießen. Ich also auch. 
 
    Nur eben nicht bei dieser Frau. 
 
    Nicht bei Bambi Northwood. 
 
    Auf keinen Fall! 
 
    Ganz im Gegenteil muss ich sogar dafür sorgen, dass das aufhört. Dass sie aufhört, mich anzuhimmeln und sich für mich zu interessieren. Ja, genau, sie soll am besten nicht mal das geringste Interesse an mir haben! Himmel, ich hätte gar nicht hier anfangen dürfen! Sicher, ja, eigentlich war das ideal. Ich habe nach einem Weg gesucht, Bambi kennenzulernen. Deshalb bin ich nach London gekommen. Als ich dann hier war, habe ich mich nicht mehr getraut. Nachdem ich meinem alten Bekannten Ed von Bambi erzählte, ohne die Gründe für mein Interesse an ihr zu nennen, hat er das mit dem Job ja in die Wege geleitet. Das erwähnte ich alles ja schon mal. Ich resümiere das nur noch mal für mich selbst, um zu begreifen, wie ich in diese verflixte Situation kommen konnte. 
 
    Also, eigentlich war das ja ein netter und auch hilfreicher Zug von Ed. Wer konnte denn ahnen, dass diese Frau so auf mich reagiert? 
 
    Andererseits – sollte mich das wirklich wundern? Reagieren sie nicht alle so auf mich? Ein Wunder ist es nicht, bei meinem Aussehen … 
 
    Klingt das arrogant? Kann schon sein, aber ich sag mir immer: Wer hat, der hat. Ist doch auch wahr, oder? Aber ich schweife ab. 
 
    Wichtig ist: Dass Bambi Northwood so auf mich reagiert, muss aufhören, ehe es richtig anfängt. 
 
    »Sie wollen etwas über Blumen erfahren?«, fragt sie nun stirnrunzelnd. »Wissen … Wissen Sie denn gar nichts über Blumen?« 
 
    »Oh doch!«, erwidere ich. »Ich weiß, dass Blumen wachsen und dazu Sonne und Wasser brauchen. Es gibt Rosen, Tulpen und … so einige Arten mehr.« 
 
    Jetzt nickt sie wissend. »Also gut, dann weiß ich über Ihre bisherige berufliche Laufbahn zumindest schon mal so viel, dass Sie mit Computern, aber ganz sicher nichts mit Blumen zu tun hatten.« 
 
    »So kann man es ausdrücken, ja.« 
 
    »Und was haben Sie genau gemacht?«, hakt sie nach. 
 
    In dem Moment erklingt die Glocke über der Tür, und eine ältere Dame betritt den Laden. 
 
    »Unwichtig«, sage ich leise zu Bambi. »Wir sollten uns jetzt lieber um die Kundschaft kümmern.« 
 
    Sie macht große Augen. »Wir?« 
 
    »Die ideale Gelegenheit, mir etwas beizubringen, finden Sie nicht?« 
 
    Ihr gequältes Seufzen ist unüberhörbar. Was ihren Beruf angeht, scheint sie dann doch professionell zu sein, denn schnell hat sie sich wieder im Griff, nickt und eilt mit einem strahlenden Lächeln (das viel echter als höflich-professionell wirkt) auf die Kundin zu. 
 
    »Guten Tag, Mrs. Overman! Na, wie war der Besuch bei Ihrer Tochter? Haben ihr die Blumen gefallen?« 
 
    »Oh ja, das haben sie in der Tat!«, antwortet die alte Dame – Mrs. Overman –, und ein Strahlen legt sich auf ihr Gesicht. »Und der Besuch war wirklich sehr schön, Darling. Sie wissen ja, dass ich meine Tochter nicht mehr so oft sehe, seit sie mit ihrem Mann in Knebworth wohnt. Heute Abend bin ich übrigens bei einer alten Freundin eingeladen, ich möchte ich alles von dem Besuch bei meiner Tochter erzählen. Dafür bräuchte ich einen schönen Blumenstrauß. Nicht so groß wie der für meine Tochter, eher eine kleine Aufmerksamkeit.« 
 
    Bambi nickt. »Ich verstehe schon«, antwortet sie augenzwinkernd und macht sich ans Werk. 
 
    Genauer gesagt, sie macht sich wie ein Wirbelwind ans Werk. 
 
    Es ist wirklich erstaunlich, aber praktisch von einer Sekunde auf die andere wird aus der zurückhaltenden, stets leicht unsicher wirkenden Bambi Northwood ein komplett anderer Mensch. Geht von einer der großen Bodenvasen, in denen sich offensichtlich jeweils Blumen einer Sorte befinden, zur nächsten, nimmt hier eine Blume heraus, da zwei, da wieder eine, da drei, starrt dabei immer wieder kurz nachdenklich ins Leere, wie eine Malerin, die über den nächsten Pinselstrich nachdenkt, oder eine Schriftstellerin über den nächsten Satz. Ja, sie wirkt in dem Moment wie eine Künstlerin. Völlig in ihre Arbeit eingetaucht, scheint sie nichts anderes mehr um sich herum wahrzunehmen, bestrebt, für ihre Kundin die schönsten Blumen auszusuchen. 
 
    Klingt das übertrieben? Ich weiß es nicht, aber wenn ich sie so beobachte – nein, ich glaube, das ist nicht übertrieben. Sie geht wirklich voll und ganz in ihrer Arbeit auf. Und das finde ich bewundernswert. 
 
    Stopp! Ich sollte Bambi Northwood nicht bewundern, auf keinen Fall! Ich sollte ihr stattdessen lieber reinen Wein einschenken und … 
 
    Ich schüttele den Kopf. Dass ich sie bewundere, ist ja im Grunde völlig harmlos und hat nicht mal etwas mit ihr persönlich zu tun. Ich bewundere jeden, der beruflich ein Ziel vor Augen hat und dieses Ziel mit großem Fleiß verfolgt, und für den die Arbeit nicht nur ein Job ist, sondern eine Leidenschaft. 
 
    Genauso ticke ich selbst nämlich ebenfalls. Ansonsten wäre ich auch nicht da, wo ich heute bin … 
 
    Während Bambi, nachdem sie ausreichend Blumen zusammengesucht hat, damit hinter ihren Arbeitsplatz geht, arrangiert sie sie schon mit flinken Fingern und verträumtem Blick so lange, bis sie offenbar mit dem Ergebnis zufrieden ist. Der Arbeitsplatz ist eine Arbeitsplatte neben dem Kassentresen, auf dem allerlei Utensilien liegen: Messer, Rosenscheren, Rollen mit Bändern, Rollen mit Einpackpapier, Klebeband … Bambi betrachtet noch einmal die Blumen in ihrer Hand, nickt zufrieden, greift dann zu einer Rosenschere und schneidet die Stiele der Blumen schräg ab. Anschließend nimmt sie irgendein Grünzeug aus einer Vase hinter der Theke und gibt es zu den Blumen dazu, sodass der Strauß voluminöser wirkt. Dann reißt sie etwas grünes Band von einer Rolle und bindet alles unten zusammen. Hier noch mal zupfen, da noch mal zupfen, und schließlich legt sich ein zufriedener Ausdruck auf ihr Gesicht. 
 
    Jetzt hält sie den Strauß hoch und blickt ihre Kundin erwartungsvoll an. »Na, Mrs. Overman, so recht?« 
 
    Die alte Dame strahlt. »Ach, Darling, was für eine Frage! Jeder Ihrer Sträuße ist ein kleines Kunstwerk.« Sie hält kurz inne. »Aber … er hätte eigentlich ein bisschen kleiner sein sollen. Wissen Sie, ich habe eine teure Zahnbehandlung vor mir, und ich bin Ihnen ja auch noch das Geld vom letzten Strauß schuldig …« 
 
    Ungerührt beginnt Bambi damit, nicht Strauß liebevoll in Papier einzuwickeln. Dabei sagt sie kein Wort, lächelt nur. Als sie ihrer Kundin den Strauß schließlich überreicht, meint sie mit einem verschwörerischen Augenzwinkern: »Mrs. Overman, wie lange kennen wir uns jetzt? Sie wissen doch, dass das kein Problem ist. Ich schreib die beiden Sträuße einfach mit auf den Zettel, und dann bezahlen Sie, wann immer es Ihnen möglich ist, einverstanden?« 
 
    Ich kneife die Augen zusammen. Moment mal … 
 
    »Aber Darling, das ist ja wirklich allerliebst von Ihnen!« Mrs. Overman strahlt jetzt noch mehr, als sie den Strauß entgegennimmt. Anschließend bedankt sie sich noch mal überschwänglich und verabschiedet sich. 
 
    Sobald die Kundin den Laden verlassen hat, öffnet Bambi eine Schublade unterhalb der Kasse und nimmt einen Stapel Zettel daraus hervor. Mit flinken Fingern geht sie die Blätter durch und zieht schließlich nickend eins hervor, das sie oben auf den Stapel legt. 
 
    Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Sie schreiben für Ihre Kunden an?«, stoße ich fassungslos hervor. 
 
    Sie zuckt nur flüchtig mit den Schultern, bevor sie einen Stift zur Hand nimmt und etwas auf den Zettel schreibt. »Wenn es die Umstände erfordern.« 
 
    »Wenn es die Umstände erfordern?«, wiederhole ich. »Was denn für Umstände?« 
 
    »Na, was für Umstände werden das wohl sein?«, fragt sie, ohne dabei aufzublicken. »Wann lassen Kunden für gewöhnlich anschreiben? Wenn sie gerade in der Lotterie gewonnen haben?« 
 
    »Aber das hier ist doch keine Bar!« Ich schüttele den Kopf. »Was rede ich, Sie werden wahrscheinlich in ganz London keine Bar und kein Pub finden, in dem man anschreiben lassen kann. Sie werden hier überhaupt kein Lokal und kein Geschäft finden, wo das möglich ist. Außer offenbar bei Ihnen …« 
 
    »Ich finde, es ist kein Nachteil, wenn man außergewöhnlich oder sogar einmalig ist. Meinen Sie nicht auch?« 
 
    »Kommt ganz drauf an, ob man daraus einen Vorteil für sich ziehen kann. In Ihrem Fall habe ich ihn noch nicht gefunden.« 
 
    »Mir geht es auch nicht darum, einen Vorteil für mich da rauszuziehen. Welcher sollte das schon sein? Soll ich etwa Zinsen nehmen?« Sie schüttelt den Kopf. »Hören Sie, Mrs. Overman ist eine alte Frau, und alte Leute in London … haben es oft nicht gerade leicht, über die Runden zu kommen.« 
 
    Ich verenge die Augen zu Schlitzen. Mit einem großen Schritt bin ich bei Bambi, nehme den obersten Zettel vom Stapel. Ganz oben steht MRS. OVERMAN … darunter eine Liste mit Daten und Beträgen der einzelnen Käufe. Es sind insgesamt neun Positionen, wobei es jeweils um etwa fünfundzwanzig Pfund Einkaufssumme geht. 
 
    »Das verstehe ich«, erwidere ich. »Aber wenn man wenig Geld hat, kann man halt nicht ständig Blumen kaufen.« 
 
    »Gar nichts verstehen Sie!«, schleudert Bambi mir leicht aufgebracht entgegen. Sie schüttelt den Kopf. »Hören Sie, es geht hier nicht darum, dass sich jemand regelmäßig frische Blumen ins Wohnzimmer stellen will. Und selbst wenn … auch das ist wichtig für viele Menschen, und wenn diese es sich nicht leisten können, ist das eine Beeinträchtigung für sie. Aber Mrs. Overman zum Beispiel … Sie hat nicht viel Geld, möchte aber, wenn sie ihre Tochter oder Freundinnen und Bekannte besucht, nicht mit leeren Händen kommen. Sie möchte ihren Gastgebern mit ein paar schönen frischen Blumen eine Freude bereiten.« 
 
    »Das mag ja alles sein. Aber sie kann doch nicht regelmäßig in Ihren Laden kommen und erwarten, dass sie nie bezahlen muss!« 
 
    »Sie bezahlt aber doch!« 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Ja, nur eben etwas später.« 
 
    Ich sehe noch einmal auf die Liste und entdecke ein kleines Häkchen neben dem ersten Eintrag. »Moment, wollen Sie mir sagen, sie hat inzwischen eine Rechnung beglichen?« 
 
    Bambi strahlt nun, als wäre das eine ganz tolle Leistung ihrer Kundin. »Ganz recht!« 
 
    »Von neun?« 
 
    Das Strahlen verblasst. »Ich sagte ja schon, Sie verstehen nichts. Tina und ich … wir haben uns von Anfang an vorgenommen, unser Geschäft nicht nur mit Leidenschaft und Liebe zur Arbeit zu führen, sondern auch mit Herz. Wo gibt es das heute schließlich noch? Ganz besonders in dieser Stadt? Sehen Sie doch nur, wie schnelllebig alles ist. Ich meine nicht nur die Kunden, die von einem Laden zum nächsten hetzen oder lieber gleich online einkaufen, damit der Paketbote sich für sie abhetzen darf. Nein, ich meine die Ladenbesitzer. Schnell einen Laden hier eröffnen, so viel es geht rausholen, wenn es nicht mehr läuft, weiterziehen und in einem anderen Stadtteil einen neuen eröffnen. Hier hält sich doch kein Laden mehr länger als ein paar Monate, außer die Geschäfte der großen Ketten. Wie soll denn so eine Beziehung zu Kunden entstehen?« 
 
    »London ist nun mal eine schnelllebige Stadt, ja. Aber das muss ja nichts Schlechtes sein.« 
 
    »Ach nein? Und was bitte kann man daran gut finden?« 
 
    »Ich finde, London ist Leben pur. Hier pulsiert noch alles, und das ist meiner Meinung nach besser als in Tiefschlaf zu verfallen.« 
 
    »Von Tiefschlaf spricht auch keiner. Und mir müssen Sie auch nicht erzählen, wie es hier ist. Ich lebe schon eine ganze Weile hier. Aber irgendwie war es früher eben noch nicht so extrem wie heute.« Sie zieht die Brauen zusammen. »Kennen Sie den Schirmladen auf der New Oxford Street?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Sagt mir nichts.« 
 
    »Der Laden existiert schon seit über hundert Jahren. Immer noch in Familienhand. Hervorragende Produkte, beste Beratung, faire Preise. So baut man sich Stammkunden auf und lebt nicht nur von der Laufkundschaft.« 
 
    »Alles schön und gut. Die Frage ist nur …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Verschenken die Inhaber ihre Schirme?« 
 
    »Nein. Und ich verschenke keine Blumen. Ich räume lediglich einigen wenigen Kunden einen Zahlungsaufschub ein.« 
 
    »Einigen wenigen?« Ich hebe den Stapel mit den Zetteln hoch. »Das sieht mir aber ein bisschen anders aus.« 
 
    »Manchmal täuscht der Eindruck halt«, erwidert sie schnippisch, reißt mir den Stapel mit den Blättern aus der Hand und verstaut ihn wieder in der Schublade. »So«, sagt sie anschließend, wendet sich mir wieder zu und stemmt die Fäuste in die Seiten, »um das Thema ein für alle Mal zu beenden: Tina und ich haben uns damals entschieden, bei Kunden, die es nötig haben, auch mal ein Auge zuzudrücken. Dafür muss ich mich einem Aushilfsmitarbeiter gegenüber ganz bestimmt nicht rechtfertigen. Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass Sie Ihren Lohn pünktlich und zuverlässig erhalten! Und dass wir mit unserem Laden durchaus Gewinn machen, dürften selbst Sie schon daran erkennen, dass es die Flowerbox immerhin schon seit ein paar Jahren gibt.« Sie sieht mich herausfordernd an. »Also – noch Fragen?« 
 
    Ich schüttele wie ein eingeschüchterter Schuljunge den Kopf. »Keine Fragen.« 
 
    »Gut. Und jetzt kommen Sie. Fangen wir an.« 
 
    »Anfangen? Womit?« 
 
    »Na, Sie wollten doch etwas über Blumen lernen. Das können Sie haben!« 
 
      
 
    »Jetzt geben Sie es schon zu«, sagt Bambi, als wir kurz vor Ende der Mittagspause mit zwei Tassen Kaffee im Hinterzimmer des Blumenladens zusammensitzen. »Das Ganze war todlangweilig für Sie!« 
 
    »Langweilig?« Ich nippe an meinem Kaffee, den ich schwarz und natürlich ohne Zucker trinke. »Aber mitnichten!« 
 
    Sie zieht ungläubig die Brauen hoch, sagt aber nichts, sondern nimmt ebenfalls einen Schluck Kaffee, den sie genauso trinkt wie ich. Eine erste Gemeinsamkeit … 
 
    »Nein, wirklich«, versichere ich. »Der Vormittag war sehr interessant.« 
 
    Sie lacht. »Kommen Sie schon, das, was Sie über Blumen erfahren haben, hat Sie doch nicht wirklich interessiert, oder?« 
 
    »Sie täuschen sich. Es hat mich interessiert. Es ist nur …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Nun, sagen wir mal, es war ein bisschen viel Input auf einmal. Ehrlich gesagt schwirrt mir noch immer ziemlich der Kopf, und ich kenne jetzt zwar alle möglichen Blumenarten, bezweifle aber stark, dass ich sie auseinanderhalten könnte.« Ich hebe die Schultern. »Ich fürchte, ich bin immer noch höchstens in der Lage, eine rote Rose zu erkennen, wenn ich vor ihr stehe.« 
 
    Da muss Bambi lachen. »Keine Sorge, das ist am Anfang völlig normal. Wenn man nie mit Blumen zu tun hatte, fühlt man sich wie erschlagen von den unzähligen Blumensorten. Sich Bilder angucken und die Namen der Blumen auswendig lernen, dürfte auch ein recht schwieriges Unterfangen werden.« 
 
    »Und was macht man da am besten?«, erkundige ich mich. 
 
    »Mit den Blumen arbeiten, sich mit ihnen beschäftigen. Tag für Tag. Dann kommt der Rest von ganz allein, und nach ein paar Wochen kennt man sich bestens aus. Weiß, mit welchen Blumen man es zu tun hat, welche Pflege sie benötigen, wie lange sie sich halten …« 
 
    »Na, solange ich nicht mit den Blumen reden muss, soll mir alles egal sein«, stoße ich lachend hervor – und bemerke, wie Bambi sich verkrampft. »Oh, ich … Moment mal, soll das heißen, Sie …« 
 
    »Ich spreche mit Blumen, ja«, erwidert sie abweisend. »Und? Ein Problem damit?« 
 
    »Nein, ich … ich frage mich nur …« 
 
    »Was das bringt? Weil Blumen ja nichts verstehen? Weil das ja nur irgendwelches Grünzeugs ist? Nun, das sieht jeder anders. Inzwischen ist längst erwiesen, dass auch Pflanzen freundliche Worte und Zuwendung lieben und ebenso wie Lebewesen Schmerz und Freude empfinden können.« 
 
    »Hören Sie dann auch die Schreie, wenn Sie Blumen abschneiden, um einen Strauß aus Ihnen zu machen?« 
 
    »Hören Sie die Schreie des Rindes, wenn Sie Ihr Steak in der Pfanne anbraten?« 
 
    »Und was sagen Ihre Kunden dazu, wenn Sie vor denen hier im Laden mit Ihren Blumen sprechen?« 
 
    »Gar nichts. Weil sie es nicht mitbekommen. Mal abgesehen davon, dass von meinen Kunden wahrscheinlich selbst viele mit ihren Pflanzen reden, mache ich das vor anderen dann eher im … Stillen.« 
 
    Jetzt wird mir einiges klar! Mehrmals habe ich Bambi heute dabei zugeguckt, sie Sträuße für Kunden zusammengestellt und gebunden hat. Jedes Mal wirkte sie völlig konzentriert, aber nein. Nicht nur konzentriert. In sich gekehrt, nachdenklich, fast ein wenig weggetreten, als würde sie in eine andere Welt eintauchen. Natürlich! Sie hat währenddessen im Stillen mit den Blumen gesprochen! 
 
    Strange … oder? 
 
    »Also, das haben wir ganz bestimmt nicht gemeinsam«, murmele ich, noch ehe mir klar wird, was ich da sage. 
 
    »Gemeinsam?«, echot Bambi auch sofort irritiert. »Was sollten wir auch schon gemeinsam haben? Und warum? Wir kennen uns schließlich nicht.« 
 
    In dem Moment klopft es zum Glück laut an der Ladentür, sodass ich um eine Erwiderung herumkomme. 
 
    Genervt verdreht Bambi die Augen. »Noch so jemand, den es offenbar nicht interessiert, dass ich geschlossen habe«, meckert sie (dreimal dürfen Sie raten, auf wen sich diese Anspielung bezieht), steht auf und geht hinüber in den Verkaufsraum. 
 
    Ich lasse meinen Kaffee stehen und folge ihr auf dem Fuße. 
 
    Als ich kurz darauf durch die Glastür sehe, wer draußen steht und eingelassen werden möchte, legt sich ein zufriedenes Grinsen auf meine Lippen. Das ging ja noch schneller als gedacht. 
 
    »Ah«, stoße ich laut hervor. »Bart!« 
 
    »Bart?«, fragt Bambi, als sie zur Tür geht, und wirft mir einen irritierten Blick über die Schulter zu. »Wer soll das sein?« 
 
    »Ein … Bekannter, der mir ein paar Sachen besorgt hat. Deshalb war ich doch heute Morgen weg. Erinnern Sie sich?« 
 
    »Doofe Frage, natürlich erinnere ich mich, dass Sie weg waren«, gibt sie zurück und schließt die Tür auf. 
 
    Als sie sie gleich darauf aufzieht, macht die kleine Klingel über der Tür mal wieder ihren Job. 
 
    »Da sind Sie ja, Bart!«, rufe ich laut und winke ihn zu mir heran. Er trägt einen großen Karton, in dem sich sicher das befindet, was ich erwarte. Ihn in Jeans, Turnschuhen und einem alten Parka zu sehen, lässt mich kurz lächeln. So kenne ich ihn wirklich nicht, und das ist schon ein krasser Gegensatz zu … 
 
    »Hier hab ich die Sachen, die Sie brauchen, Ch…« 
 
    »Ja, schon gut, Bart«, falle ich ihm ins Wort. »Geben Sie einfach her.« 
 
    Ich winke ihn zu mir heran und werfe ihm dabei einen, wie ich hoffe, eindeutig verschwörerischen Blick zu. 
 
    Den er auch zu verstehen scheint. 
 
    »Ich muss dann auch gleich weiter … Harry. Also, dann …« Er drückt mir den Karton in die Hand, nickt mir, dann kurz Bambi zu, und macht sich anschließend hastig daran, den Laden wieder zu verlassen. 
 
    Da befinde ich schon mit dem Karton auf dem Weg ins Hinterzimmer. 
 
    »Was ist das?«, will Bambi, die mir sofort nachgeeilt ist, wissen, als ich den Karton jetzt auf dem Tisch abstelle, auf dem noch unsere Kaffeetassen stehen. Ich bringe die Tassen rasch zur Spüle in der Ecke, damit sie mich nicht beim Auspacken behindern. 
 
    »Nur ein paar Kleinigkeiten, die Sie allerdings mehr als dringend benötigen«, sage ich, trete an den Tisch zurück und öffne den Karton. 
 
    Als Erstes nehme ich ein kleines handliches Gerät heraus. »Das der zeitgemäße Ersatz für Ihr Ritschratsch-Gerät«, erkläre ich mit einem Lächeln. »Hiermit können Ihre Kunden mit allen gängigen Kreditkarten zahlen, und zwar mühelos. Meistens, indem sie ihre Karte einfach nur einen Zentimeter vor das Gerät halten. Kontaktlos halt. Bei kleineren Beträgen reicht das, bei größeren Beträgen muss noch die PIN eingegeben werden. Karten, die kontaktloses Bezahlen nicht unterstützen, müssen in den Schlitz gesteckt oder hier rechts durchgezogen werden.« 
 
    »Ich weiß schon, wie so etwas funktioniert«, erwidert sie schnippisch. »Stellen Sie sich vor, auch ich zahle …« Sie bricht ab, und ich muss lachen. 
 
    »Moment mal, erzählen Sie mir da gerade etwa, dass Sie Ihre Einkäufe mit Kreditkarte bezahlen, Ihren Kunden diese Möglichkeit aber bislang nicht oder zumindest nicht vernünftig einräumen?« 
 
    »Ich nutze meine Kreditkarte nur gelegentlich. Und habe einen sehr guten Überblick über meine Ausgaben.« 
 
    »Aha. Und Ihren Kunden trauen Sie es nicht zu, einen solchen Überblick zu haben?« 
 
    »Doch, schon, aber …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich sagte Ihnen ja bereits, dass es vor allem an Tina liegt …« Sie winkt ab. »Ach, lassen wir das. Ja, ich war bisher auch nicht wild darauf, aber ich finde, Sie haben recht. Wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen. Ich habe auch schon mit Tina darüber gesprochen, und ja, ich habe ihren Segen. Aber nur vorübergehend. Als Test, sozusagen. Allerdings …« 
 
    »Ja?« 
 
    Sie deutet auf das Gerät. »Kann man so was nicht auch leihen? Oder leasen?« 
 
    »Schon. Aber dann haben Sie höhere monatliche Fixkosten. Und da Ihr Laden so schlecht läuft …« 
 
    »Der Laden läuft nicht so schlecht, wie Sie immer tun«, stellt sie klar. »Ja, er könnte besser laufen, keine Frage. Aber wir machen Gewinn. Und der Onlineshop läuft immer besser. Deswegen brauche ich ja jemanden, der sich damit besser auskennt, um noch mehr herauszuholen, gerade jetzt, wo Val…« Sie bricht ab. 
 
    »Wo Valentinstag vor der Tür steht?«, beende ich den Satz für sie. Richtig, da war ja was. Bambi Northwood scheint eine ziemliche Abneigung gegen den Valentinstag zu haben. Normalerweise wäre das vielleicht gar nicht mal so ungewöhnlich, dass es für mich von Interesse sein könnte. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie die Besitzerin eines Blumengeschäftes und der Valentinstag damit zweifellos der wichtigste Geschäftstag des Jahres ist, sieht das schon anders aus. 
 
    Ganz anders. 
 
    Es interessiert mich brennend, was dahintersteckt. Aber ob sie mir das einfach so sagen wird? Wohl kaum. 
 
    Aber fragen kostet ja bekanntermaßen nichts. 
 
    »Nun sagen Sie schon.« 
 
    Sie zieht die Brauen zusammen. »Sagen? Was?« 
 
    »Na, was für ein Problem Sie mit dem Tag der Verliebten haben.« Ich zwinkere ihr zu. »Wenn Sie sich mir anvertrauen wollen …« 
 
    »Anvertrauen? Ich? Ihnen? Da lach ich ja mal!« Sie lacht tatsächlich. »Ich kenne Sie nicht und soll mich Ihnen anvertrauen?« Sie winkt ab. »Also, dieses Gerät da …« Sie deutet wieder auf den Ersatz für ihr altertümliches Ritschratsch-Gerät. »Das kostet mich dann monatlich nichts?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Da das Gerät Ihnen gehört, müssen Sie nur noch die Transaktionskosten bezahlen, die für jede Kreditkartenzahlung für den Verkäufer anfällt«, erkläre ich und ziehe nun ein Laptop aus dem Karton.« 
 
    »Was ist das?«, fragt Bambi. 
 
    Ich sehe sie amüsiert an. »Nach was sieht das denn aus?« 
 
    »Ein Laptop?« 
 
    »Falsch. Nicht ein Laptop, sondern zwei davon«, sage ich und hole einen weiteren aus dem Karton. »Außerdem ist da noch ein Tablet drin. Können Sie sich gleich angucken.« 
 
    »Zwei Laptops, ein Tablet … Aber …« 
 
    »Wofür wir das brauchen? Zum Arbeiten, natürlich. Was denken Sie denn?« 
 
    »Aber …« 
 
    »Sehen Sie, wenn ich vernünftig an Ihrem Onlineshop arbeiten soll, brauche ich gut funktionierende schnelle Hardware. Das ist ja der Grund, weshalb ich Ihren alten Laptop weggeworfen habe, und sicher konnten Sie sich schon denken, dass ich heute früh losgegangen bin, um einen besseren zu kaufen. Zwei habe ich deshalb besorgt, damit Sie ebenfalls einen haben. Um parallel arbeiten zu können. Sie brauchen den ja auch für andere Sachen. Buchhaltung und so weiter. Und das Tablet … da hatte ich den Einfall, dass Sie zwei Mal die Woche vormittags damit rausgehen.« 
 
    »Rausgehen?« 
 
    »Ja, ich habe mir das so gedacht: Sie suchen Plätze in London auf, die Ihnen besonders gut gefallen, Parks oder dergleichen, und machen dort mit Ihrem Tablet Fotos, die idealerweise auch immer etwas mit Blumen zu tun haben. Die bearbeiten Sie dann direkt an Ihrem Tablet, schreiben Wissenswertes über Ort und Blumen dazu und schicken sie mir rüber, dann kann ich sie in die Website einbinden. So verleihen wir der Onlinepräsenz eine persönliche Note mitsamt Informationsgehalt. Na, was sagen Sie dazu?« 
 
    Sie rümpft die Nase. »Das alles wollte ich gar nicht wissen.« 
 
    »Sondern?« 
 
    »Ich will wissen, was, zum Teufel, das alles gekostet hat! Ich meine, ja, ich werde nicht müde zu erwähnen, dass der Laden hier keineswegs mies läuft, aber das heißt nicht, dass ich über Mittel für große Anschaffungen verfüge, schon gar nicht so kurzfristig! Ich meine, wie stellen Sie sich das denn vor? Was haben Sie dafür bezahlt, und wie soll ich denn …?« 
 
    »Nun bleiben Sie mal locker im Slip.« 
 
    Sie reißt die Augen auf. »Bitte – was? Wie … wie sprechen Sie denn mit mir?« 
 
    Ja, wie spreche ich mit ihr? Das war wirklich unangebracht. So spricht ein Mann nicht mit seiner …« 
 
    »Ich bin Ihre Chefin!«, stellt sie empört fest. 
 
    Ja. Meine Chefin. Das auch. Aber … Na ja, egal jetzt. »Hören Sie, es tut mir leid. Und machen Sie sich bitte keine Sorgen. Die Geräte waren nicht teuer.« 
 
    »Nicht teuer? Aber die sind doch neu!« 
 
    Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, nein, der Eindruck täuscht. Bart … also mein Bekannter, der eben hier war …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Er hat einen Secondhandladen. Irgendwo in Bloomsbury. Und da er, wie schon erwähnt, ein alter Bekannter von mir ist, bin ich heute früh zu ihm hin und habe ihm gesagt, was ich brauche. Prompt hat er die Sachen für mich organisiert.« 
 
    Skeptisch sieht sie die Geräte an. »Unmöglich … das ist doch Neuware!« 
 
    »Sieht nur so aus. Toll, was? Bart kauft nicht nur alte Geräte an und verkauft sie einfach weiter, wie es andere solcher Händler gern machen, sondern motzt sie zuvor so auf, dass sie wie neu aussehen und auch von der Bedienung her einem Neugerät in nichts nachstehen. So kann er sie erheblich teurer verkaufen, als es sonst möglich wäre. Normalerweise. In meinem Fall hat er einen super Freundschaftspreis gemacht. Wie gesagt, alte Bekannte und so.« 
 
    »Aha. Und was genau kostet mich der Spaß nun?« 
 
    Ich winke ab. »Bart rechnet das noch genau aus. Aber keine Sorge, er weiß, dass Sie nicht viel Geld haben.« 
 
    »Aber Sie haben mehr, oder was?«, schleudert sie mir bissig entgegen. 
 
    Ich schlucke, sage aber nichts dazu. Stattdessen nicke ich ihr zu. »Na, dann öffnen Sie mal Ihren Laden. Die Mittagspause ist vorbei. Ich kümmere mich mal darum, diese Geräte hier ans Laufen zu bringen.« 
 
    Sie sieht mich einen Moment lang an, dann zuckt sie die Schultern. »Wie Sie meinen«, murmelt sie schließlich, verlässt das Hinterzimmer und betritt den Verkaufsraum. 
 
    Sie wirkt ein bisschen nachdenklich. Ob das nur daher kommt, dass es ihr sauer aufstößt, wie ich hier gerade die Zügel an mich reiße, oder ob ihr die Sache mit den Geräten komisch vorkommt, kann ich nicht sagen. 
 
    Letzteres würde mich aber auch nicht wundern. Die Teile sehen nun mal aus gutem Grund aus wie neu. 
 
    Aber das darf sie nicht wissen. Wie so vieles nicht. Warum eigentlich? Ganz einfach. Weil es für die Wahrheit zu früh ist. Viel zu früh. Erst muss ich Bambi Northwood kennenlernen. In Erfahrung bringen, was für ein Mensch sie ist. Dann sehen wir weiter. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 5. 
 
    Bambi 
 
      
 
    »Die Glühbirne im Verkaufsraum müsste ausgewechselt werden«, sage ich zu Harry Valentine, als ich zu ihm ins Hinterzimmer trete. »Würden Sie das erledigen?« 
 
    Er sieht von seinem Laptop auf und blinzelt. »Warum? Können Sie das nicht selbst?« 
 
    »Wie war das?« Ich kneife die Augen zusammen. 
 
    »Ich fragte, ob Sie das nicht selbst können. Ihr Frauen sprecht doch immer davon, dass ihr auch allein euren Mann stehen könnt. Gleichberechtigung und so was.« 
 
    »Also, das ist doch …« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Hören Sie, ich habe Sie bestimmt nicht darum gebeten, weil ich das ohne männliche Hilfe nicht hinkriegen würde …« 
 
    »Sondern?« 
 
    »Weil … weil …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Weil Sie für mich arbeiten und ich Sie dafür bezahle!« 
 
    »Noch schlimmer. Zu Ihrer Info: Ich werde nicht für das Auswechseln von Glühbirnen bezahlt. Davon steht jedenfalls nichts in meinem Vertrag.« 
 
    »Kein Wunder, schließlich haben wir noch gar keinen Vertrag gemacht.« Eigentlich bescheuert, ich weiß. Aber ehrlich gesagt, ich habe das bisher völlig vergessen. Was wohl daran liegt, dass ich so furchtbar durcheinander bin. 
 
    Eine Woche ist vergangen, seit Harry angefangen hat, im Blumenladen zu arbeiten. 
 
    Eine Woche, seit mein Leben völlig durcheinandergewirbelt wurde. 
 
    Klingt jetzt ein bisschen übertrieben, ich weiß, aber es fühlt sich nun mal so an. Von dem Moment an, in dem Harry Valentine in mein Leben geplatzt ist, hat sich alles verändert. Vorher lief alles in ruhigen Bahnen. Alles war geregelt, ich hatte eine Alltagsroutine, die mir sehr wichtig war. Ruhige Nächte, morgens zeitig aufstehen, kurzes, aber entspanntes Frühstück, auf zum Laden, meiner Arbeit dort in meinem Rhythmus nachgehen, Kunden bedienen, zwischendurch um den Onlineshop kümmern. Abends Feierabend, weiter am Onlineshop basteln, bisschen Buchhaltung machen, dann zu Hause in die Wanne und anschließend noch ein bisschen Fernsehen. Dann wieder eine ruhige, erholsame Nacht, und so weiter und so fort. 
 
    Gut, ich will nichts beschönigen: Ganz so entspannt war es auch nicht mehr. Seit Tina Mutter geworden ist und sich eine Auszeit genommen hat, wuchs mir die Arbeit schon ganz schön über den Kopf. Sonst hätte ich ja nicht händeringend nach jemandem suchen müssen. Klar, hatte auch damit zu tun, dass ich nun mal kein Experte in Sachen Onlineshop bin, und Tina damit noch weniger am Hut hat. Und da der Shop sich für uns zu einer wichtigen Einnahmequelle entwickelt hat, ist es unabdingbar, da etwas mehr Professionalität reinzubringen. Aber insgesamt hatte ich trotz allem immer noch einen gewissen Rhythmus im Leben. 
 
    Nun, seit Harry Valentine hier arbeitet, ist es damit vorbei. 
 
    Will sagen, im Laden herrscht nun ein einziges Chaos. 
 
    Und muss leider hinzufügen, dass durch ihn nicht nur im Laden ein einziges Chaos herrscht, sondern auch in meinem Kopf. 
 
    Will sagen, der Typ macht mich verrückt. Und zwar nicht nur, weil er sich offenbar mehr als Boss denn als Mitarbeiter sieht, sondern vor allem, weil er so verflixt gut aussieht. 
 
    So gut, dass er sich sogar in meine bekloppten Gedanken schleicht, wenn er gar nicht bei mir ist. Abends, wenn ich nach Hause fahre und später in der Wanne liege … vor dem Fernseher und nachts im Bett … Genau deshalb kann von erholsamen, ruhigen Nächten bei mir keine Rede mehr sein. Sogar bei der morgendlichen Dusche sehe ich diesen Traum von einem Mann immer wieder vor mir. Und das macht mich einfach fertig. Ich will das nämlich nicht. Ich will nicht, dass dieser Kerl ständig in meinem Kopf herumspukt, da hat er nämlich nichts zu suchen, gar nichts! 
 
    Tja, und während der gemeinsamen Arbeit im Laden … nun, ich würde nicht gerade sagen, dass es da besser ist. Harry Valentine bringt mich mit seiner puren Anwesenheit durcheinander. Sogar, wenn ich ihn nicht mal sehe! Die bloße Gewissheit, dass er im Hinterzimmer am Laptop sitzt und arbeitet, genügt schon, um mich ganz unruhig werden zu lassen. Einmal zitterten mir sogar richtig die Hände beim Binden eines Blumenstraußes, und ein anderes Mal habe ich einer Kundin einen ganz falschen Preis für eine Topfpflanze genannt, weil ich mit meinen Gedanken wieder mal bei ihm war. Und so was passiert mir sonst nie! 
 
    Ganz schlimm wird es, wenn er aus dem Hinterzimmer zu mir in den Verkaufsraum kommt, um mich etwas über Blumen oder Bestellungen zu fragen, etwas mit mir abzusprechen oder mich um meine Meinung zu bitten. Dann würde ich mich am liebsten in seine Arme werfen und … 
 
    Tja, und sobald mir klar wird, wie dämlich allein der Gedanke ist, würde ich Harry am liebsten auf der Stelle feuern. Wäre zwar nicht die feine englische Art, aber dann hätte ich zumindest in dieser Hinsicht wieder meine Ruhe. 
 
    Dummerweise ist mir aber selbst klar, dass das ein Trugschluss ist. Denn auch wenn Harry Valentine von jetzt auf gleich wieder aus meinem Leben verschwinden würde, würde er aus meinen Gedanken eben nicht verschwinden. 
 
    Gott, was ist los mit mir? Was hat dieser Mann mit mir angestellt? Hat er mich verhext? Ja, so was in der Art muss es sein. Wie sonst lässt sich erklären, dass er mich so um den Versand bringt, obwohl ich ihn gerade mal ein paar Tage kenne. 
 
    Aber es gibt noch andere Gründe dafür, weshalb es dumm wäre, ihn nicht weiter hier arbeiten zu lassen. 
 
    Da ist zum einen die Tatsache, dass er gut ist. Verdammt gut sogar. Und nein, ausnahmsweise meine ich nicht, dass er gut aussieht. Sondern, wie gesagt, dass er gut ist. Und zwar in seinem Job. 
 
    Und ganz bestimmt auch im Bett … 
 
    Pfui, Gedanke, wo kommst du denn schon wieder her? Ich schüttele ihn schnell ab. Jedenfalls stimmt es wirklich: Harry ist gut in dem, was er tut. Er hat hier in wenigen Tagen einige Ideen reingebracht, die mehr als vielversprechend sind. Da ist zum Beispiel diese Sache mit den Fotos, die ich ab und zu vormittags auf kurzen Ausflügen in Parks und dergleichen machen und mit Informationen über die jeweiligen Plätze und Blumen versehen soll. Der Vorschlag gefällt mir. Sehr sogar. Zuerst war ich zwar unsicher, ob ich mir die Zeit dafür überhaupt nehmen sollte, schließlich habe ich viel zu tun. Aber andererseits ist gerade vormittags oft wenig im Laden los, und wenn Harry erst einmal so weit eingearbeitet und angelernt ist, dass er Kunden bedienen kann … 
 
    Ihn anlernen … Gott, viel lieber würde ich mich von ihm anlernen lassen … aber auf ganz andere Art … 
 
    Schon wieder so ein Gedanke! Wo kommen die bloß immer her? Husch, husch, weg mit euch! 
 
    So, genug davon. Es gibt nämlich noch einen Grund, weshalb ich ihn nicht einfach wieder feuern will. Und den Grund kann ich mit einem einzigen Wort beschreiben. 
 
    Misstrauen. 
 
    Mit Harry Valentine stimmt etwas nicht, da bin ich mir ganz sicher. 
 
    Wie ich darauf komme? Ich weiß nicht recht, aber das war irgendwie so ein Gefühl, das ich von Anfang an hatte. Vielleicht liegt es daran, dass ich es irgendwie merkwürdig finde, dass jemand wie er, der wie ein Mann wirkt, der mit beiden Beinen fest im Leben steht, einen Aushilfsjob in einem Blumenladen annimmt. Ja, ich weiß. Dieser Mr. Ed hat erklärt, dass Harry nur für ein paar Monate etwas braucht, ehe er zurück nach Schottland geht, und dass er bis dahin jeden Penny gebrauchen kann. 
 
    Aber erstens kam mir dieser Mr. Ed auch alles andere als gewöhnlich vor, und zweitens wirkt Harry nun mal eben nicht wie jemand, der jeden Penny brauchen kann. Wobei das wahrscheinlich ziemlich naiv von mir ist. Denn schließlich kann man nicht zwangsläufig jedem Menschen ansehen, ob er Geld hat oder nicht. 
 
    Auf jeden Fall aber stimmt es, dass er in Sachen Computer ein wahres Genie ist. Jedenfalls ist es ihm in den wenigen Tagen gelungen, dem Onlineshop ein komplett neues Gesicht zu verleihen. Und obwohl es noch nicht fertig ist, wirkt alles jetzt schon viel professioneller als vorher. 
 
    »Hallo? Schlafen Sie im Stehen, oder was?« 
 
    Seine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
    Ich blinzele. »Was?« 
 
    »Ich fragte, ob Sie im Stehen eingeschlafen sind.« 
 
    »Nein. Wie kommen Sie auf so einen Unfug?« 
 
    »Weil ich mit Ihnen geredet habe, ohne eine Antwort zu bekommen. Stattdessen standen Sie einfach nur da und starrten Löcher in die Luft.« 
 
    »Ach so, ja … Ich war in Gedanken.« 
 
    »So kann man es auch nennen.« 
 
    Ich kneife die Augen zusammen. »Was soll das schon wieder heißen?« 
 
    »Vergessen Sie es.« Er winkt ab. 
 
    Doch so schnell lasse ich nicht locker. »Nein, nein, so nicht. Ich will wissen, wie Sie das gemeint haben!« 
 
    »So, wie es ist. Sie haben mit offenen Augen von mir geträumt und dabei alles um sich herum vergessen. Machen Sie sich nichts draus. Das geht allen Frauen in meiner Gegenwart so.« 
 
    »Also, das ist doch …« 
 
    »Leiter?«, unterbricht er mich. 
 
    »Hm?« 
 
    »Eine Leiter! Damit ich die Glühbirne wechseln kann!« 
 
    »Ach so, ja … natürlich. Da vorne in der Kammer. Aber Sie wollten doch nicht …« 
 
    »Bevor Sie sich weiter ins Höschen machen, wechsele ich rasch die Glühbirne, und die Sache ist erledigt«, sagt er und geht hinüber zur Kammer, die sich in einer Ecke des Hinterzimmers befindet, abgetrennt durch eine Falttür. 
 
    »Also, das ist doch …«, stoße ich noch hervor, doch das hört er sicher schon gar nicht mehr. 
 
    Kurz darauf kommt er zurück. Mit der Leiter marschiert er an mir vorbei in den Verkaufsraum. 
 
    Ich atme tief durch, beruhige mich ein bisschen – oder versuche es zumindest – und eile ihm dann nach. »Warten Sie mal, Sie müssen das wirklich n…« 
 
    Da steht er schon auf der aufgebauten Klappleiter, und ich erstarre, als mein Blick auf seinen Hintern fällt, der sich jetzt praktisch direkt vor mir, etwas höher als auf Augenhöhe, befindet. Ich müsste nur den Arm ausstrecken und … 
 
    »Warten Sie!«, rufe ich, als er gerade die Lampenabdeckung abgehoben hat, und meine laute Stimme lässt ihn zusammenfahren. 
 
    »Haben Sie den Verstand verloren?«, schnauzt er mich an. »Ich hätte fast die Abdeckung fallen lassen. Hier, nehmen Sie mal an«, sagt er und hält mir die Glasabdeckung hin, ohne zu mir herunterzublicken. 
 
    Ich stehe da wie versteinert. 
 
    Jetzt blickt er zu mir herunter. Runzelt die Stirn. »Hallo?« 
 
    Sein Blick nimmt mich gefangen. Ich weiche einen Schritt zurück. »Le… legen Sie sie da vorne ab. Ne… neben die Kasse.« 
 
    Er sieht mich an. Fragt sich, warum um alles in der Welt er jetzt von der Leiter steigen und die Abdeckung neben die Kasse legen soll, wenn ich sie doch einfach annehmen könnte. Er stellt diese Frage nicht, aber ich sehe ihm an, dass er sich das fragt, was auch kein Wunder ist, jeder würde sich das fragen. 
 
    Doch er sagt kein Wort. Stattdessen steigt er von der Leiter und geht mit der Abdeckung zur Kasse. 
 
    Er ist gerade an mir vorbei, als ich mich aus meiner Erstarrung reiße. Mit einem Satz bin ich bei meinem Arbeitstisch, wo ich immer die Blumen binde, und greife zu der neuen Glühbirne, die ich vorhin bereitgelegt habe. Damit dann ab zur Leiter – und hoch! 
 
    »Was wird das denn jetzt?«, ruft Harry verdutzt hinter mir. 
 
    »Ich mache das lieber selbst.« 
 
    »Und warum das auf einmal, wenn ich fragen darf?« 
 
    Weil es mir zu gefährlich ist, die ganze Zeit deinen Knackarsch vor der Nase zu haben. Himmelherrgott, dafür bräuchtest du einen Waffenschein! 
 
    Laut jedoch sage ich: »Ich möchte nicht Gefahr laufen, Sie etwas tun zu lassen, was nicht in Ihrem zukünftigen Vertrag steht. Am Ende verklagen Sie mich noch.« 
 
    »Fallen Sie mir bloß nicht da runter.« 
 
    »Nett, dass Sie sich Sorgen um mein Wohlbefinden machen, aber dazu gibt es keinen Grund. Ich mache so was nicht zum ersten Mal.« 
 
    »Ich mache mir keine Sorgen um Ihr Wohlbefinden, sondern um meinen Lohn. Den Sie mir nicht mehr zahlen können, wenn Sie sich das Genick brechen.« 
 
    Na toll. 
 
    »Soll ich Sie halten?« 
 
    »Unterstehen Sie sich!«, platzt es aus mir heraus. Zu auffällig. Viel zu auffällige Reaktion. »Ich … Danke, das ist nicht nötig«, füge ich ruhiger hinzu. 
 
    Ich stehe jetzt ganz oben auf der Leiter. Die neue Glühbirne lege ich auf der waagerechten Verbindung zwischen den beiden Hälften der Klappleiter ab. Während ich mich, leicht gebeugt stehend, mit der linken Hand am Rahmen abstütze, strecke ich die rechte Hand aus und fange an, die defekte Glühbirne aus der Fassung zu drehen. Ja, hier läuft alles tatsächlich noch mit Glühbirnen. So richtig old fashioned. Die man noch rein- und rausdrehen muss. Ich will jetzt nicht sagen, dass es hier gar keine LEDs gibt, aber im normalen Hausgebrauch eher selten. Mit der EU hat hier auch keiner so wirklich was am Hut, mit Energiesparen sowieso nicht. Ich meine, hey, es gibt hier auch fast nirgendwo Doppelfensterverglasung, und Heizungen sind den ganzen Winter voll aufgedreht, weil reguliert werden können die hier gar nicht. Entweder an oder aus, so läuft der Hase hier. Können Sie in Deutschland sich kaum vorstellen, was? Ist aber so. Aber ich schweife mal wieder ab. Wobei ich so wenigstens die Zeit des Herausdrehens der Glühbirne überbrückt habe. 
 
    Die reiche ich nun hinunter zu Harry. »Hier, nehmen Sie mal bitte.« 
 
    »Le… legen Sie sie da vorne ab. Ne… neben die Kasse.« 
 
    Also, das ist doch wohl …! Nicht nur, dass er die gleichen Worte benutzt wie ich ein paar Minuten zuvor, nein, er macht auch noch mein Stottern von vorhin nach. 
 
    Arsch! 
 
    Doch ehe ich etwas sagen kann, ist er bei mir und nimmt mir dann doch die Glühbirne aus der Hand. 
 
    Dummerweise berühren unsere Finger sich dabei. Nur kurz zwar, aber – wow – was ist das? Da ist so ein … Gefühl. Wie ein Blitz, der durch meine Hand zuckt und durch meinen ganzen Körper fährt, ihn wärmt oder vielmehr … in Flammen setzt. 
 
    Ach, was. Das ist natürlich maßlos übertrieben. Wir haben schließlich Winter, mir ist trotz der bullernden Heizung kalt (Einfachverglasung sei Dank), da verursacht körperliche Nähe nun mal ein gewisses Gefühl der Wärme. Nichts weiter war das eben, jawohl. Und – zack – ist es auch schon wieder vorbei. 
 
    Ich ziehe meine Hand weg, greife anschließend zur bereitliegenden neuen Glühbirne und richte mich wieder auf. Jetzt nur noch ein bisschen strecken und die Birne die Fassung drehen … 
 
    »Klappt es?«, erkundigt Harry sich von unten. 
 
    Was denkt der denn? »Natürlich klappt es, was soll da schon …?« 
 
    Ich breche ab, als plötzlich ein Blitz direkt vor meinen Augen zuckt. Zumindest denke ich das im ersten Moment, als die Glühbirne anfängt zu leuchten, sobald ich sie komplett reingedreht habe. 
 
    Ich bin so geblendet, dass ich einen erschrockenen Schrei ausstoße, irgendwie nach hinten taumele, das Gleichgewicht verlieren und … 
 
    »Hoppla!« 
 
    Ehe ich auch nur irgendeinen klaren Gedanken fassen oder irgendetwas tun kann, spüre ich starke Hände um meine Hüften. Einen Augenblick scheine ich in der Luft zu hängen, aber wenigstens bin ich nicht gefallen. Dann geht es langsam nach unten, bis ich auf dem Boden stehe, aber was heißt stehen? Meine Beine sind plötzlich so wackelig und fühlen sich wie aus Pudding an, dass von Stehen nun wirklich keine Rede sein kann. Harry, der mich gerade rechtzeitig, bevor ich fallen konnte, aufgefangen hat, hält mich noch immer fest. Gut so! Wenn er mich jetzt loslassen würde, würde ich wahrscheinlich zusammensacken oder einfach nach hinten wegkippen! 
 
    Aber er hält mich, und in seinen Armen fühle ich mich sicher und geborgen. Am liebsten würde ich den Rest meiner Tage genauso stehenbleiben und … 
 
    So, genug damit! In meinem Kopf ist schon wieder alles total wirr, und das ist nicht gut. Ich atme zwei-, dreimal tief durch, versuche, mich ein wenig zu sammeln und wieder Herrin über meine Beine zu werden. 
 
    »Geht’s?«, erkundigt Harry sich fürsorglich. Gott, wieso klingt seine Stimme auf einmal so samtweich? »Alles in Ordnung?« 
 
    »Ja … danke. Auch dafür, dass Sie mich vorm Runterfallen bewahrt haben.« 
 
    »Freut mich, dass ich helfen konnte.« 
 
    »Helfen?« Entrüstet mache ich mich von ihm los (und ein Glück, ich stehe nun ohne seine Hilfe sicher auf beiden Beinen), wirbele herum und starre ihn an. »Ohne Sie wäre es doch gar nicht so weit gekommen!« 
 
    Aus seinem Blick spricht die pure Verwirrung. »Ohne mich wäre es nicht so weit gekommen? Was soll das denn heißen? Sie tun ja gerade so, als hätte ich Sie geschubst. Zu Ihrer Information: Sie drohten, von der Leiter zu fallen, nachdem die Lampe Sie geblendet hat.« 
 
    »Weil Sie den Lichtschalter nicht ausgeknipst haben!«, schleudere ich ihm entgegen. »Hätten Sie es getan, wäre das Licht beim Reindrehen der Birne nicht angegangen, und ich wäre nicht geblendet worden!« 
 
    Jetzt sieht er mich richtig entgeistert an. »Also soll ich Ihrer Meinung nach schuld sein? Warum haben Sie das Licht denn nicht ausgeknipst, hm? Sie sind doch an mir vorbeigestürmt, als ich wieder auf die Leiter steigen wollte. Hätten Sie das nicht getan, wäre ich geblendet worden, und Sie wären fein raus gewesen!« 
 
    »Ach, diese Diskussion führt doch zu nichts!« Ich winke kopfschüttelnd ab. »Dann stürme ich ins Hinterzimmer, greife zu Mantel und Schal und gehe zurück in den Verkaufsraum. »Bringen Sie bitte die Abdeckung an, während ich weg bin?« 
 
    »Weg? Wie weg?« Verständnislos sieht er mich an. »Wo wollen Sie denn hin?« 
 
    Schal um, Mantel an, schön zumachen, weil bitterkalt draußen. »Ich mache das, wozu Sie mir letzte Woche geraten haben«, erwidere ich kurz angebunden und greife zu dem Tablet, das auf dem Verkaufstresen liegt. »Ich mache Fotos für die Homepage.« 
 
    Und ehe er noch etwas erwidern kann, habe schon meine Handtasche genommen, das Tablet darin verstaut – und bin weg. 
 
    Während ich zur nächsten Bushaltestelle laufe, beschleicht mich das Gefühl, irgendetwas nicht gerade Unwichtiges vergessen zu haben. 
 
    Bloß was? 
 
      
 
    Ich komme erst drauf, als ich zwei Stunden später zurückkehre und den Laden betrete. 
 
    Oje! 
 
    Der Ausflug war schön, wirklich. Hat auch gutgetan. Und vor allem hat er mir dabei geholfen, mal ein bisschen den Kopf freizubekommen. Soll heißen, der Ausflug hat mir geholfen, für zwei Stunden einen ganz bestimmten Mann aus dem Kopf zu bekommen. 
 
    Harry Valentine. 
 
    Es ist wie verhext mit diesem Kerl. Vom ersten Moment an hat er mich verrückt gemacht. Immer, wenn ich ihm gegenüberstehe, klopft mir das Herz bis zum Hals. Er hat irgendetwas an sich, das mich völlig wirr im Kopf macht. Ich bin in seiner Gegenwart nicht mehr ich selbst, und das irritiert mich. Weil ich einfach nicht daran gewöhnt bin, dass ein Mann eine solche Wirkung auf mich hat. 
 
    Nun, zumindest nicht seit … Ich verschlage den Gedanken wieder. Lassen wir das. Jedenfalls bin ich also nach diesem Fiasko mit der blöden Glühbirne in den nächsten Bus gestiegen und habe versucht, das Bild von Harrys Knackarsch aus dem Kopf zu kriegen. Das war ja auch der Grund, weshalb ich praktisch aus meinem eigenen Laden geflüchtet bin. Weil ich irgendwie geahnt habe, dass unser Wortgefecht, das wir uns da die ganze Zeit geliefert haben, gefährlich ausgegangen wäre. Ganz, ganz gefährlich. Und damit meine ich nicht, dass ich fürchtete, Harry an die Gurgel zu gehen, ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen oder die Augen auszukratzen – nein. 
 
    Ehrlich gesagt fürchtete ich, mich ihm an den Hals zu werfen und … 
 
    Ach, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich scheine wirklich nicht ganz beieinander zu sein. 
 
    Im Bus gelang es mir dann wider Erwarten recht schnell, auf andere Gedanken zu kommen. Das klappte schon, als ich aus dem Fenster blickte und die Umgebung an mir vorbeirauschen sah: die bunten Häuser auf der Portobello Road, die aussahen wie die Farbe in einem Malkasten, und als Kontrast dazu Arundel Gardens mit seinen viktorianischen Fassaden. 
 
    Ich fuhr nur wenige Stationen, stieg dann Kensington Gardens aus und genoss einen ausgiebigen Spaziergang durch den weitläufigen Park. Und tat das, was ich mir vorgenommen hatte. Machte Fotos von Blumen und Pflanzen, einige von ihnen von pudrigem Schnee oder von einem hauchzarten Gespinst aus Eis bedeckt, und nahm mir vor, nächste Woche dasselbe im Hyde Park zu machen und dort den Fokus auf den Rosengarten zu legen. 
 
    Die ganze Zeit über genoss ich den Aufenthalt an der frischen Luft, die Kälte hat mir dabei nichts ausgemacht, ich habe mich voll und ganz auf meine Aufgabe konzentriert und mir dabei auch schon Gedanken gemacht, was ich zu den gemachten Fotos auf der Homepage schreiben werde. 
 
    Ich war so beschäftigt, dass ich keine Sekunde mehr an Harry gedacht habe. Eine Wohltat, das kann ich Ihnen sagen. 
 
    Während der kurzen Busfahrt zurück zum Laden änderte sich das dann, und mir kam wieder in den Sinn, wie ich mich vorhin gefühlt habe, als er mich vor dem sicheren Sturz von der Leiter bewahrt hat. 
 
    Wie verrückt mich seine Berührung gemacht hat. 
 
    Jetzt, als ich den Laden betrete, sehe ich Harry, der gerade eine Kundin bedient. Er steht hinter dem Arbeitstisch und ist dabei, einen Strauß Blumen zusammenzubinden, wobei er so umständlich mit dem – viel zu lang abgeschnittenen – Blumenband hantiert, um einen Knoten reinzubekommen, dass ich unwillkürlich lächeln muss. Fast könnte man Angst bekommen, dass er sich bei der Aktion noch was bricht. Süß, wirklich süß … 
 
    Süß? Ich hab sie wohl nicht mehr alle. Das ist nicht süß, sondern einfach nur ärgerlich. Ärgerlich, dass ich Harry in eine solche Situation gebracht habe – weil ich vorhin, als ich aus dem Laden stürmte, nicht daran dachte, dass er überhaupt noch keine Kunden bedienen kann. Weil er schlicht nicht weiß, wie man Blumen bindet! 
 
    Die Kundin, eine ältere Dame, die ihm gegenübersteht, beobachtet jede seiner Bewegungen mit Argusaugen. 
 
    »Junger Mann«, sagt sie, »sind Sie sicher, dass Sie das schon einmal gemacht haben? Ich …« 
 
    »Warten Sie, ich mache das schon, Harry«, sage ich schnell und eile zu ihm hinter den Arbeitstisch. Ich werfe der Kundin einen freundlichen Blick zu. »Entschuldigen Sie, aber Mr. Valentine kann nichts dafür. Es ist … ich musste dringend etwas besorgen und bat ihn, hier kurz die Stellung zu halten.« 
 
    »Kurz ist gut«, mault Harry. »Sie waren über zwei Stunden weg.« 
 
    Muss er mich jetzt gleich so anfahren? Ich murmele ein kurzes »Sorry«, dann nehme ich ihm den Strauß ab. 
 
    »Die einzelnen Blumen habe ich nach den Wünschen der Kundin ausgesucht«, erklärt Harry. 
 
    Ich nicke und stelle fest, dass er sie überraschend gut arrangiert hat. Nur noch hier und da ein bisschen was zurechtzupfen … Auch das Grünzeug dazwischen. Beiläufig fällt mein Blick auf das Tablet, das auf der Arbeitsplatte liegt. Darauf läuft gerade ein YouTube-Clip namens »Crashkurs im Blumenbinden«. Einfallsreich ist Harry ja, das muss man ihm lassen. Aber von solchen Online-Video-Anleitungen halte ich generell gar nichts, wahrscheinlich bin ich dafür einfach zu altmodisch. 
 
    Mit flinken Fingern kürze ich nun das Blumenband und wickele es um die Stiele der Blumen, die sogar fachgerecht gekürzt und eingeschnitten sind. Alle Achtung, Mr. Valentine! 
 
    Anschließend vergewissere ich mich bei der Kundin, ob ihr der Strauß so gefällt, was der Fall ist, und wickele ihn in Papier ein. 
 
    »Das macht dann zweiundzwanzig Pfund«, sage ich mit einem freundlichen Lächeln. 
 
    Die ältere Dame schaut mich irritiert an. »Aber ich habe doch bei dem jungen Herrn um einen Strauß für zehn Pfund gebeten!«, erklärt sie leicht empört. 
 
    »Zehn Pf…?« Mir verschlägt es kurz die Sprache. Für zehn Pfund ist der Strauß viel zu groß. Da zahle ich drauf, und das nicht zu knapp. 
 
    Kurz bin ich versucht, Harry bitterböse anzugucken, doch dann reiße ich mich zusammen und erinnere mich daran, dass es nicht seine Schuld ist. Sondern meine. Er konnte es schließlich nicht besser wissen. 
 
    »Natürlich«, sage ich deshalb auch zu der Kundin. »Zehn Pfund.« 
 
    Strahlend hält sie mir ihre Kreditkarte hin. »Und noch mal zehn Prozent für kontaktloses Bezahlen.« Als sie meinen nun vollends verwirrten Blick bemerkt, erklärt sie mit einem Seitenblick auf Harry: »Der junge Mann hier hat mich freundlicherweise darauf aufmerksam gemacht, dass diese Aktion von heute an drei Wochen gilt.« 
 
    »Hat er das, ja?« Ich nicke. »Und damit hat er natürlich recht«, versichere ich schnell. 
 
    Harry eilt hinüber zur Kasse, ich folge ihm und sehe zu, wie er die entsprechenden Daten eingibt und der Kundin anschließend das Terminal hinhält. »Einfach hier vorne über das Display halten, junge Frau«, sagt er mit einem charmanten Lächeln. 
 
    Die Kundin wehrt lachend ab. »Junge Frau, ich bitte Sie! Nun machen Sie sich mal nicht über mich lustig!« 
 
    »Das würde mir im Traum nicht einfallen«, erwidert er und zwinkert. »Ich sage immer, man ist so jung, wie man sich fühlt. Und Sie wirken auf mich sehr jung!« 
 
    »Na, junger Mann, Sie machen mich ja ganz verlegen«, sagt sie leise und hält ihre Kreditkarte so hin, wie Harry es gesagt hat. Es piept einmal kurz, dann bedankt Harry sich freundlich. 
 
    Die Kundin packt ihre Kreditkarte wieder ein, nimmt die verpackten Blumen, verabschiedet sich und verlässt den Laden. 
 
    »Zehn Pfund?«, frage ich laut, sobald Harry und ich allein sind. 
 
    Er hebt die Schultern. »Ich kenne die Preise schließlich nicht.« 
 
    »An den Behältern, in denen die Stielblumen im Wasser stehen, befinden sich überall Preisschilder aus Holz, schon vergessen?« 
 
    »Ja, ich …« Er hebt die Schultern. »Ich hab nicht so genau hingesehen, es war etwas … hektisch.« 
 
    »Hektisch, bei einer Kundin?« Allerdings war er nun mal allein im Laden, ohne sich wirklich auszukennen. Das sollte ich nicht vergessen. Ich seufze. »Sie haben ja recht, es war nicht Ihre Schuld, sondern meine. Ich hätte nicht einfach weggehen und Sie hier allein lassen sollen, dazu ist es noch zu früh. Tut mir leid.« 
 
    Er grinst. »Entschuldigung angenommen.« 
 
    »Aber das mit dem Rabatt bei Kreditkartenzahlungen …« 
 
    »Eine tolle Idee, oder?« Er strahlt regelrecht. »So machen wir publik, dass Sie nun, was das Thema Bezahlmöglichkeiten betrifft, nun auf dem neuesten Stand sind, und die Leute, die wegen des Rabattes herkommen, werden später auch Ihre Kunden bleiben, wenn sie zufrieden sind. Wir sollten das noch im Internet bewerben und …« 
 
    »Wir? Ich höre immer wir!« 
 
    »Ja, und? Sie und ich. Das sind doch wir, oder?« 
 
    »Aber Sie arbeiten nur für mich. Befristet!« 
 
    Befristet! Himmel, warum verspüre ich bei diesem Wort ganz plötzlich schon jetzt ein Gefühl des … Verlustes? 
 
    »Ja, und?«, erwidert er fragend. »Soll ich deswegen keine guten Ideen einbringen?« 
 
    Tja, gut sind seine Ideen in der Tat. Auch die mit dem vorübergehenden Rabatt auf Kreditkartenzahlungen. Kann ich nicht leugnen. Aber ob ich das so einfach offen zugeben soll? 
 
    »Doch, natürlich«, sage ich deshalb ausweichend. »Aber jetzt …« 
 
    »Jetzt?« 
 
    Ich ziehe meinen Mantel aus und nicke entschlossen. »Vergessen Sie YouTube! Jetzt bekommen Sie eine richtige Lehrstunde in Sachen Blumenbinden!« 
 
      
 
    »So, und jetzt einfach drumwickeln. Nicht zu fest … ja, genau so. Und jetzt verknoten, indem Sie … Vorsicht!« 
 
    Der erschrockene Ausruf kommt mir über die Lippen, als Harry, den ich gerade einen extra für diese »Lehrstunde« zusammengestellten Blumenstrauß binden lasse, den Strauß kopfüber nur am um die Stiele gelegten und fest zusammengezogenen Blumenband festhält, um einen Knoten ins Band zu machen. Dabei rutscht erst eine Blume heraus, dann folgt eine weitere. 
 
    Schnell packe ich den Strauß, bevor alles auseinanderfällt. 
 
    Harry seufzt. »Das war wohl nichts.« 
 
    »Keine Bange, das lernen Sie schon noch«, versichere ich ihm und stecke die Blumen wieder zusammen. »Am Anfang habe ich mir dabei auch halb die Finger gebrochen.« 
 
    »Tatsächlich? Ein Jammer bei den schönen Fingern …« 
 
    Ganz kurz werde ich angesichts des Kompliments verlegen. Aber dann schüttele ich das schnell ab. Das war sicher nur so daher gesagt. »Kommen Sie schon, lassen Sie das.« 
 
    »Was soll ich lassen?« 
 
    »Das Lügen!« 
 
    »Ich lüge nie.« 
 
    »Ha! Schon wieder erwischt!« Ich schüttele den Kopf. »Ehrlich, schöne Finger sind ja wohl mal was anderes.« Ich lege die Blumen ab und halte beide Hände nach oben, sodass er sie nun ganz genau betrachten kann. »Hm?« 
 
    Eigentlich interessiert mich gar nicht, was er zu meinen Händen sagt. Denn schön sind sie nun wirklich nicht. Nicht nur dass ich nicht zu den Frauen gehöre, die Nagellack und verschiedene Handcremes benutzen, nein. Die Haut an meinen Händen ist rau, spröde, an vielen Stellen eingerissen, und die Fingernägel kriegen auch selten mal eine Feile zu spüren. 
 
    Aber wissen Sie was? Ich hab keine schlaflosen Nächte deshalb. Erstens war ich ohnehin nie vom Typ her so, dass ich Wert auf perfekt gepflegte Hände und manikürte Fingernägel gelegt habe, und zweitens … was soll ich sagen? Ich bin Blumenhändlerin. Ich wühle in Blumenerde, pieke mich an Rosenstielen, verletze mich beim Schneiden von Blumen … Das bleibt alles gar nicht aus. So what? Mir doch egal. 
 
    Einem gewissen Jemand war das nicht so egal. Ganz und gar nicht sogar. Die ständige Rumnörgelei während unserer gemeinsamen Zeit habe ich ja noch irgendwie verpacken können. Seine Abschiedsworte hingegen … 
 
    »Und gib dich gar keinen Illusionen hin, Süße. Man sagt zwar immer, Frauen achten auf gepflegte Hände, aber glaub mir: Männer auch. Und bei deinen Pranken findest du nicht mal einen Typ, der sich freiwillig von dir einen runterholen lassen würde …« 
 
    Bei der Erinnerung daran nehme ich meine Hände sofort wieder runter. Plötzlich will ich nicht mehr, dass dieses Bild von einem Mann hier meine Hände betrachtet. Harry Valentine soll … 
 
    Doch da streckt er einen Arm aus und umschließt mit den Fingern meine linke Hand. Hebt sie an, sieht sie an – und sagt so ernst, dass es einfach nicht gelogen sein kann: »Sie haben schöne Hände, Bambi. Sehr schöne Hände.« 
 
    Ich schaue einen Moment seine Hand an, wie sie meine festhält, und bin unfähig, etwas zu sagen. Da ist plötzlich so ein Kloß in meiner Kehle … Mist, ich werde mich doch nicht erkältet haben? Halsschmerzen sind das Letzte, das ich jetzt gebrauchen kann, ich kann Harry doch unmöglich allein im Laden arbeiten lassen, während ich krank zu Hause liege und … 
 
    Aber natürlich weiß ich, dass das mit dem Kloß in meinem Hals nicht daran liegt, dass ich mir eine Erkältung eingefangen habe. Und ehrlich gesagt, mir wäre jetzt, wo mir das bewusst wird, eine Erkältung sogar tausendmal lieber. Denn wenn ich etwas noch viel weniger gebrauchen kann, dann sind es irgendwelche Gefühle für einen Mann! 
 
    »Sie machen sich lustig über mich«, bringe ich heiser heraus und entziehe ihm hastig meine Hand. »Das ist nicht nett.« 
 
    »Ich mache mich keineswegs lustig über Sie«, erwidert er ganz ruhig – und wieder vollkommen ernst. »Sie haben schöne Hände, Bambi. Zwar mit Spuren von Ihrer Arbeit, aber Spuren von der Arbeit sind zugleich Spuren unseres Lebens. Und Spuren unseres Lebens sind auf ihre Weise auch schön.« 
 
    Ich schlucke. Du meine Güte, das … das verschlägt mir nun schon wieder die Sprache. Ich … Ist das wirklich sein Ernst? 
 
    Ich blicke zu ihm auf, sehe in sein Gesicht. Räuspere mich. »Sie … sollten Schriftsteller werden oder so was«, stammele ich im verzweifelten Versuch, das Gespräch auf eine humorvolle Ebene zu bringen. »Glauben Sie mir, Sie wären im Handumdrehen Millionär.« 
 
    Kurz scheint er zusammenzuzucken. Oder bilde ich mir das nur ein? Ich weiß es nicht, ich glaube es fast. 
 
    Dann sieht er mich einfach nur an. Sieht mir geradewegs in die Augen, und augenblicklich habe ich das Gefühl, dahinzuschmelzen. 
 
    Langsam senkt er seinen Kopf. Seine Lippen nähern sich meinen und … 
 
    Hastig weicht Harry zurück. Wirbelt förmlich herum. »Lassen Sie das gefälligst!«, herrscht er mich an. »Wissen Sie, wie man so was nennt? Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz, jawohl!« 
 
    Ich reiße die Augen auf. »Sexu… was? Aber Sie haben doch …« 
 
    »Jetzt tun Sie nicht so unschuldig!« Er winkt ab. »Wir … müssen morgen weitermachen«, sagt er. »Also mit der Lehrstunde … in Sachen Blumenbinden.« Dann stürmt er ins Hinterzimmer. Als er zwei Sekunden später zurückkehrt, hat er seinen Mantel dabei. »Bis morgen dann.« 
 
    Sagt er und verlässt noch fluchtartiger den Laden als ich vorhin. Das Klingeln der Türglocke wird übertönt vom Knallen der Tür, als er diese mit Wucht hinter sich zuzieht. 
 
    Ich schaue ihm noch nach, als er längst aus meinem Blickfeld verschwunden ist. Was war das denn jetzt? 
 
      
 
    


 
   
  
 

 6. 
 
    Harry 
 
      
 
    Als das eiskalte Wasser mit voller Wucht auf meinen nackten Körper prasselt, zucke ich nicht einmal zusammen. 
 
    Ich sollte am besten den ganzen Abend hier unter der kalten Dusche stehenbleiben. Vielleicht würde mir das dabei helfen, wieder klar im Kopf zu werden. Ach was, die ganze Nacht! 
 
    Nachdem ich aus dem Laden stürmte, bin ich noch eine ganze Weile ziellos durch die Stadt geirrt. Anschließend bin ich dann hierher in meine vorübergehende Bleibe gekommen. Klamotten aus, ab unter die Dusche. Das kalte Wasser aufgedreht und gehofft, die Erlebnisse und Eindrücke des Tages einfach wegspülen zu können. 
 
    Doch das klappt natürlich nicht. Da kann ich noch so lange unter der Brause stehenbleiben. Meine Gedanken kreisen immerzu nur um eine Person. 
 
    Um eine ganz bestimmte Person. 
 
    Bambi Northwood. 
 
    Wenn meine Gedanken einfach nur um sie kreisen würden wegen dem, weshalb ich den Kontakt zu ihr gesucht habe, dann wäre das ja noch in Ordnung. Kein Problem. Aber … Himmel, dem ist halt nicht so. Da ist mehr, viel mehr. 
 
    Mein Körper reagiert auf sie. 
 
    Ich reagiere auf sie. 
 
    Und genau das darf ich nicht zulassen. Auf gar keinen Fall. Nicht heute, nicht morgen und auch nicht irgendwann sonst. 
 
    Niemals. 
 
    Never ever. 
 
    Ich steige aus der Dusche und trockne mich ab. Dabei denke ich wieder daran, was heute passiert ist. Als ich auf die Leiter gestiegen bin, habe ich sehr wohl bemerkt, wie Bambi auf den Anblick, der sich ihr dabei bot, reagiert hat. Natürlich ist mir klar, dass sie deshalb hinterher die Dinge selbst in die Hand nehmen wollte. Das ist schon ein merkwürdiges Gefühl für mich. Noch schlimmer ist die Tatsache, wie ich auf sie reagiert habe, als sie fast von der Leiter gefallen wäre. Wie sie in meinen Armen lag und … 
 
    Ihr selbst scheint das auch nicht gefallen zu haben, deshalb ist sie praktisch aus dem Laden geflüchtet. Gut so! 
 
    Und gut ist es auch, dass ich vorhin ebenfalls aus dem Laden gestürmt bin, nachdem ich sie beinahe geküsst … 
 
    Ich schließe die Augen. Grundgütiger, wie konnte ich es bloß so weit kommen lassen? Das hätte niemals passieren dürfen, niemals! Ab sofort mindestens ein Meter Abstand zwischen mir und dieser Frau – das muss ich mir einfach ganz fest vornehmen! 
 
    Noch besser wäre es allerdings wohl, wenn ich ihr endlich reinen Wein einschenke. Worauf warte ich denn noch? 
 
    Ja, ich hätte ihr von der ersten Minute an die Wahrheit sagen können. Aber ich wollte abwarten. Ich möchte erst wissen, wie genau diese Frau tickt, ehe ich sie mit dem konfrontiere, was auch ihr Leben verändern wird. 
 
    Aber auf keinen Fall darf sich so etwas wie heute wiederholen. Nur – was soll ich dagegen machen? Wie soll ich verhindern, dass mein Körper auf Bambi Northwood reagiert? 
 
    Sex, ich brauche Sex, jawohl! Ich bin nun mal ein Mann. Und ich habe schon eine Woche keinen Sex mehr gehabt. Das ist zu lange für mich, viel zu lange! Und wenn ein Mann so ausgehungert ist, reagiert er nun mal leichter auf attraktive Frauen, auch wenn er von denen gar nichts will. 
 
    Die Lösung meines Problems ist also in der Tat: Sex. 
 
    Einige Minuten später stehe ich fertig gekleidet in Maßanzug, Krawatte und Mantel an der großen Fensterfront meiner Penthouse-Suite und blicke hinab auf London. Längst hat sich Dunkelheit über die Metropole gelegt, die vielen Lichter der Autos und Gebäude zeigen, dass diese Stadt niemals schläft. 
 
    Ich greife zu meinem Handy, rufe eine Nummer aus dem Speicher auf. 
 
    Beinahe sofort wird das Gespräch angenommen. 
 
    »Fahren Sie den Wagen vor, Bart. Ich muss heute noch mal weg«, sage ich mit entschlossener Stimme und nicke mir selbst zu. »In den Millionaires NightClub.« 
 
      
 
    


 
   
  
 

 7. 
 
    Bambi 
 
      
 
    »Du klingst aber nicht gerade gut«, stellt Tina fast, als ich am Abend mit ihr telefoniere. »Irgendwie so … bedrückt. Ist es wegen deinem Harry Valentine?« 
 
    Zack, direkt mal wieder durchschaut! Manchmal hasse ich meine beste Freundin, echt. Na ja, ein bisschen vielleicht. 
 
    Nachdem Harry Valentine aus dem Laden gestürmt ist, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her, habe ich mein Bestes gegeben, den Arbeitstag so gut wie möglich hinter mich zu bringen. Ich war vielleicht sauer, das kann ich Ihnen sagen! Jetzt nicht unbedingt, weil er einfach abgehauen ist und mich hier mit allem alleine gelassen hat. Ach, was! Ich hab den Laden schon oft genug allein geschmissen, das haut mich nicht um. Aber mir sexuelle Belästigung vorzuwerfen, wo er es war, der mich um ein Haar geküsst hätte, das ist ja wohl die Oberdreistigkeit! 
 
    Das Verrückte ist, dass mich das zwar ärgert, und zwar maßlos, dass mich aber etwas anderes noch viel mehr ärgert: nämlich die Tatsache, dass ich mich willenlos von ihm hätte küssen lassen, wenn er es wirklich durchgezogen hätte. 
 
    Gott, er hätte alles mit mir tun können, wenn er nur gewollt hätte. 
 
    Aber er wollte nicht. Ärgert mich das auch? Verletzt es mich? Kränkt es mich? 
 
    Teufel auch, ja! Die verfluchte Antwort lautet: Ja! 
 
    Liebe Güte, was ist bloß mit mir los? Ich will keinen Mann mehr in meinem Leben haben, auf gar keinen Fall. Nie wieder! Hatte ich mir das nicht fest vorgenommen vor zwei Jahren? Und was ist jetzt? Jetzt kommt dieser Harry Valentine an, und ich würde am liebsten vor ihm auf die Knie sinken! 
 
    Jedenfalls bin ich, nachdem ich den Laden abschloss, noch geblieben und habe mich um andere Arbeiten gekümmert. Ein bisschen Aufräumen, etwas Buchhaltung, den Text zu den heute gemachten Fotos im Park geschrieben … So verging die Zeit dann. Und jetzt, gegen neun Uhr, als ich eigentlich nach Hause wollte, habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten und zu so später Stunde noch Tina angerufen. Ich musste einfach mit jemandem sprechen, und sie ist die Einzige, die ich für so was habe. 
 
    Allerdings wollte ich nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und habe erst mal nichts Spezielles gesagt. Ich habe ja auch gar nicht gewusst, wie ich anfangen und was ich überhaupt sagen sollte. 
 
    Tja, wie sich nun zeigt, weiß Tina wieder mal sofort, was Sache ist. 
 
    »Er ist nicht mein Harry Valentine«, stelle ich klar. Dummerweise mit viel zu schwacher Stimme. 
 
    »Also, was ist los, Süße? Habt ihr euch geküsst?« 
 
    Da weicht mir doch sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Spüre ich deutlich. »Nein!«, stoße ich laut hervor. Und füge deutlich leiser hinzu: »Nur fast …« 
 
    »Hab ich’s doch geahnt«, ruft Tina triumphierend. »Und? Wieso nur fast?« Sie seufzt gut hörbar. »Hör mal, Liebes, ich weiß ja, dass du einiges mit Männern durch hast, aber du kannst doch jetzt nicht wirklich den Rest deines Lebens …« 
 
    »Er ist weggelaufen«, stoppe ich ihren Redefluss. 
 
    Stille. 
 
    »Wie war das?«, fragt Tina nach einer Weile deutlich irritiert. »Weggelaufen? Wie meinst du das?« 
 
    »Na, wie ich es sage. Er wollte mich küssen, ist dann zurückgezuckt, hat mich angeschnauzt, was mir denn einfiele, das sei ja sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz, und ist dann aus dem Laden gestürmt. Das ist jetzt schon ein paar Stunden her, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.« 
 
    »Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz?«, echot Tina. »Sag mal, spinnt der denn?« 
 
    »Keine Ahnung. Vielleicht habe ich auch so schlimmen Mundgeruch, dass er sich erschrocken und einfach irgendwas gesagt hat, nur um dem beißenden Gestank zu entkommen.« 
 
    »Blödsinn«, erwidert Tina. 
 
    »Warum sonst sollte er die Flucht ergreifen, nachdem er mich kurz zuvor küssen wollte?« 
 
    »Was weiß ich? Vielleicht ist das ein Irrer oder so was in der Art. Oder er will …« Sie stockt. 
 
    »Ja? Sag schon, was meinst du?« 
 
    »Vielleicht will er was rausschlagen.« 
 
    »Was rausschlagen? Kapier ich nicht.« 
 
    »Na, Geld. Er macht sich an dich ran, dreht den Spieß um und verklagt dich wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz.« 
 
    »Das ist doch …« Ich schüttele den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ist ein bisschen sehr weit hergeholt, meinst du nicht?« 
 
    »Wieso? Meinst du, das funktioniert nur andersherum? Also wenn das eine Frau bei einem Mann macht?« 
 
    »Keine Ahnung, nein. Aber …« 
 
    »Er scheint doch Geld zu brauchen, oder nicht? Sonst würde er doch nicht aushilfsweise und befristet in einem Blumengeschäft arbeiten. So, wie du ihn beschrieben hast, hat mich das sowieso gleich gewundert. Solche Jobs sind was für Hausfrauen und Studenten, aber doch nichts für einen gestandenen Mann …« 
 
    »Also meinst du …« Ich kneife die Augen zusammen. »Du denkst, er hat das von Anfang an geplant und deshalb überhaupt hier angefangen?« Kurz denke ich nach. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen, wirklich nicht. Hallo …?« 
 
    Schweigen. 
 
    »Tina?« 
 
    »Moment, ich guck nur gerade mal was im Internet nach.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Wirst du gleich schon erfahren. Sag mal, wie genau sieht dein Harry Valentine eigentlich aus?« 
 
    »Er ist nicht mein Ha…« 
 
    »Ja, ja, schon gut. Also: Wie sieht er aus?« 
 
    »Er ist groß und dunkelhaarig, schlank aber durchtrainiert, mit tollen Schultern und starken Armen. Und einen Hintern hat er, sag ich dir! Wahnsinn! Er trägt immer diese extrem schmal geschnittenen Anzughosen, und wenn er sein Sakko auszieht, dann zeichnet sich darunter echt alles ab und …« 
 
     »Na, der scheint es dir ja wirklich ganz schön angetan zu haben. So, wie du offenbar allein beim Gedanken an ihn ins Schwärmen gerätst …« 
 
    »Gar nicht wahr!«, protestiere ich, doch selbst in meinen Ohren ist das nur ein schwacher Protest. »Jedenfalls kann ich mir wirklich nicht vorstellen, dass da so was dahintersteckt.« 
 
    »Was dann?«, fragt sie, klingt aber nicht bei der Sache. 
 
    »Keine Ahnung, woher soll ich das wissen? Aber weißt du was? Ich sollte froh sein, jawohl! Ich sollte froh sein, dass er die Flucht ergriffen hat, weil ich das nämlich eigentlich hätte tun sollen!« 
 
    »Wegen Brian?« 
 
    Sofort zieht sich alles in mir zusammen. »Sprich seinen Namen nicht aus! Du weißt genau, dass ich …« 
 
    »Das gibt’s doch wohl nicht!«, unterbricht Tina mich da. »Nein, das muss eine Verwechslung sein …« 
 
    »Was meinst du?«, frage ich irritiert nach. »Was für eine Verwechslung?« 
 
    »Wo wohnt dein Harry noch gleich?« 
 
    »Keine Ahnung …« 
 
    »Was hast du denn in seinen Vertrag geschrieben? Du musst doch seinen Ausweis gecheckt haben.« 
 
    »Ich … ähm … den Vertrag haben wir noch gar nicht gemacht.« 
 
    Ich kann praktisch durchs Telefon sehen, wie Tina die Augen verdreht. »Dein Ernst, Sweetie?« 
 
    »Ja, ich wollte … also … Schottland!«, stoße ich hervor. »Er kommt aus Schottland, fällt mir gerade ein.« 
 
    »Bingo.« 
 
    »Du spielst Bingo?«, frage ich verwirrt. Ich dachte immer, sie hasst Glücksspiele aller Art. Wegen der Sache mit ihrem Bruder. »Seit wann das denn?« 
 
    »Quatsch, ich spiele kein Bingo. Ich habe ihn gefunden.« 
 
    »Wen?« 
 
    »Deinen Harry, natürlich! Über wen sprechen wir denn die ganze Zeit?« 
 
    »Moment mal, du hast seinen Namen gerade gegoogelt?« 
 
    »Allerdings, und wenn du das mal getan hättest, dann wäre dir etwas aufgefallen.« 
 
    Das klingt mysteriös. Und plötzlich muss ich wieder daran denken, dass ich, was Harry Valentine betrifft, von Anfang an so ein komisches Gefühl hatte. Das Gefühl, dass er etwas zu verbergen, dass er ein Geheimnis hat. 
 
    Lag ich also richtig? 
 
    »Sag schon, was hast du herausgefunden?«, will ich wissen. 
 
    »Was machst du eigentlich gerade?«, erkundigt Tina sich. 
 
    »Nichts weiter. Ich war ein bisschen mit der Buchhaltung beschäftigt.« 
 
    »Also sitzt du?« 
 
    »Ja, klar.« 
 
    Sie hält kurz inne. »Gut«, sagt sie dann. »Denn das, was ich dir jetzt sage, würde dich sonst umhauen, Süße …« 
 
      
 
    


 
   
  
 

 8. 
 
    Harry 
 
      
 
    Wenn man im Millionaires NightClub durch die gläserne Tür in die Clubräume tritt, sieht man zunächst einmal – gar nichts. Das liegt am Nebel aus Trockeneis, der aus versteckt angebrachten Düsen hochgepustet wird, sobald sich die Tür öffnet. Netter Effekt, nicht mehr und nicht weniger. 
 
    Sobald sich der Nebel dann gelichtet hat, sieht man … Frauen. Frauen, die an einer der Bars sitzen und neugierig auf den Eingang starren, um abzuchecken, wer den Club gerade betritt. 
 
    Millionärsjägerinnen auf der Suche nach Beute. 
 
    Die Frauen sind hier alle gleich. Natürlich nicht ganz. Manche sind blutjung, manche erheblich älter, manche blond, manche brünett oder rothaarig – aber alle sind sie gestylt und geschminkt bis zum Gehtnichtmehr, und ihre Kleider offenbaren allesamt mehr als sie verbergen. 
 
    Als ich an der Bar vorbeigehe, spüre ich förmlich die Blicke der Frauen an mir kleben. Kein schönes Gefühl. Sicher, jeder Mann mag es, bewundert zu werden. Ich auch. Aber das hier … Nun, man kommt sich hier einfach wie ein Objekt vor. Wie ein Objekt der Begierde all dieser Frauen. Mit dem Wissen, dass es diesen Frauen auch um das Aussehen, aber vor allem um den Kontostand des Objekts ihrer Begierde geht. Niemals aber um den Menschen. 
 
    Nicht dass ein falscher Eindruck entsteht: Das hier ist kein Puff oder dergleichen. Die Mitglieder dieses Clubs, männliche Millionäre, kommen hierher, um Frauen zu vögeln, ja. Und die Frauen, Gäste des Clubs, sind hier, weil sie hinter Millionären her sind. Aber es findet kein Sex gegen Geld statt, und die meisten Frauen erwarten auch nicht mehr als eine Nummer oder eventuell eine gemeinsame Nacht, wenn sie sich von einem der Mitglieder hier flachlegen lassen. Aber gewisse Vorzüge sind da eben doch im Spiel. Der Aufenthalt hier, teurer Champagner, Sex mit einem reichen und oft prominenten Mann, ein Häkchen hinter einem Punkt auf der To-Do-Liste verwöhnter It-Girls … So was halt. Und wahrscheinlich ganz einfach das Erfolgserlebnis, von einem Millionär gevögelt zu werden. 
 
    Inzwischen dürften Sie auch begriffen haben, dass ich genau das bin, oder? Ein Millionär. Und sicher haben Sie jetzt die eine oder andere Frage. Allen voran wohl die, warum ein Millionär einen Aushilfsjob in einem Blumenladen annimmt. 
 
    Kommt Zeit, kommt Antwort. 
 
    Ich bin nicht allzu selten hier im Club. Hier bekomme ich das, was ich brauche, wenn ich scharf bin. Schnell und unkompliziert. Und ehrlich gesagt habe ich mir über solche Sachen wie eben noch nie einen Kopf gemacht. Mir doch egal, was das für Frauen sind und was sie sich hier versprechen. Geht mich nichts an, interessiert mich nicht. Einmal Sex und gut. 
 
    Warum dann gerade diese Gedanken? Na, egal. 
 
    Ich komme jetzt an einigen Spieltischen vorbei, an denen Millionäre sitzen und Poker oder Blackjack spielen. Neben sich natürlich immer eine sexy Frau, die mitfiebert. Der Bereich interessiert mich nicht. Ich habe noch nie etwas davon gehalten, wenn Menschen ihr Geld einfach verspielen. Da kann man es auch gleich zum Fenster rauswerfen. 
 
    Ein Stück weiter kommt eine weitere Bar. Und die ist mein Ziel, handelt es sich doch um meine bevorzugte Bar. Sie ist ein Stück abseits, sodass man hier nicht mittendrin im Geschehen ist. Außerdem befindet sie sich in direkter Nähe der Nischen. Nischen sind hier kleine abgetrennte Wohnzimmer, natürlich voll ausgestattet. Dahin ziehen sich manche Männer – auch ich – gerne mit ihren Eroberungen zurück, um sich bei Champagner und Musik zu vergnügen. Auf Sex im Darkroom oder so, was hier auch möglich ist, stehe ich nämlich gar nicht. 
 
    Ich lasse mich auf einen der Hocker sinken und bestelle beim Barkeeper einen Scotch, den er mir umgehend serviert. Während ich das Glas anhebe und auf die goldene Flüssigkeit darin starre, merke ich, wie der Hocker links neben mir zurechtgerückt wird und sich jemand etwas umständlich darauf setzt. Ich drehe den Kopf ein wenig, erblicke eine junge sexy Blondine, sehe wieder nach vorn und trinke einen Schluck. 
 
    »Na«, sagt die Kleine, »so allein, schöner Mann?« 
 
    Typischer Anmachspruch der Damenwelt hier. Ehrlich gesagt kommt mir dabei jedes Mal was hoch. Aber ich unterdrücke das dann immer. Zumindest, sofern die jeweilige Dame meinen Vorstellungen entspricht. Ansonsten bin ich direkt mal weg. 
 
    Aber die hier ist nicht zu verachten. Superschlank mit Beinen bis zum Himmel. Knackiger Arsch und feste Titten, die garantiert so nicht von der Natur geschaffen worden sind. Das alles kann man mehr als deutlich unter dem knappen Stoff ihres Glitzerfummels ausmachen. 
 
    Nicht dass Sie denken, ich sitze jetzt ewig da und betrachte sie. Nein, nein, dieses Abchecken ist bei uns Männern eine Sache von vier Sekunden. Zwei Sekunden genügen für einen Blick von oben (also eher von den Titten) nach unten, und wir wissen, ob die Frau vor uns brauchbar ist oder nicht. Falls nicht, war’s das. Falls ja, wie in diesem Fall, verwenden wir noch mal zwei weitere Sekunden unserer kostbaren Zeit, um genauer hinzuschauen. Anschließend kommen wir gerne direkt zur Sache. 
 
    »Champagner?«, frage ich und deute mit einem Nicken in Richtung der Séparées. 
 
    »Na, da kommt wohl jemand gern schnell zur Sache, was?« 
 
    Ich erwidere nichts, sondern werfe dem Barkeeper einen Blick zu, den der sofort versteht, rutsche von meinem Hocker und reiche Miss Unbekannt die Hand. 
 
    Die Kleine zögert keine Sekunde. Mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen ergreift sie meine Hand und lässt sich von mir von ihrem Hocker helfen und anschließend zu den Séparées fuhren. Dort warten wir kurz auf den Barkeeper, der mit einem Kübel Champagner und zwei Gläsern herbeigeeilt kommt und uns einen freien Raum zuweist. 
 
    Während er drinnen die Champagnerflasche öffnet und die Gläser befüllt, schaue ich mich kurz um. Es gibt eine große Ledersitzecke, schwarz und elegant, ohne dabei übertrieben zu wirken. Das Licht ist gedimmt, sodass alles sanft und weich erscheint, die Musik, die aus dem versteckten Boxen dringt, leise. Annehmbar, wie immer. 
 
    Der Barkeeper zieht sich zurück, und ich bin allein mit Miss Unbekannt. Ich will gerade hinüber zum Tisch gehen, auf dem die Gläser stehen, um ihr ein Glas zu reichen, als sie mich an meiner Krawatte zurückhält. 
 
    »Ich glaube, wenn du gerne schnell zur Sache kommst, kann der Champagner noch warten, was meinst du?«, fragt sie und klimpert, während sie zu mir hochblickt, verheißungsvoll mit den Wimpern. Dann fährt sie mit ihrer Hand meine Brust hinunter, kniet sich vor mir hin und fängt an, mit geübten Fingern meine Hose zu öffnen. 
 
    Erst ist der Gürtel dran, dann der Knopf meiner Hose, danach der Reißverschluss – und schließlich zieht sie mir Hose und Unterhose nach unten. 
 
    Erst in dem Moment wird mir bewusst, dass irgendetwas anders ist als sonst. Ich meine, ich mache das ja nun wirklich nicht zum ersten Mal auf diese Tour. Hier im Club ist es völlig normal, dass man sich eine der Bräute angelt, sie mit hierher in so eine Nische schleppt und direkt zur Sache kommt. Und nicht wenige Frauen sind so geübt im Umgang mit Männern und vor allem Millionären, dass sie wissen, was zu tun ist. Die gehen dann eben auch gleich auf die Knie und blasen dem Mann erst mal schön einen. 
 
    Nichts Neues also. Und für gewöhnlich ist es halt immer so, dass ich schon dann, wenn ich so eine Puppe mit hier reinnehme, hart bin. Ist ja auch klar: Die Aussicht darauf, was einen gleich erwartet, und natürlich auch das Aussehen der jeweiligen Frau machen einen Mann nun mal geil. 
 
    Bloß bin ich irgendwie gar nicht geil. Und entsprechend eben auch alles andere als hart da unten. 
 
    Das ist … ungewöhnlich. Sehr ungewöhnlich. Um genau zu sein: absolut ungewöhnlich. 
 
    Auch die Kleine scheint kurz irritiert zu sein, macht sich dann aber ans Werk, um meinen Schwanz hoch zu blasen. Doch sobald ihre Lippen meine Eichel berühren … passiert erneut etwas Seltsames. Es gefällt mir nicht. So überhaupt nicht. So wenig, dass ich mich leicht herunterbeuge und Miss Unbekannt an den Armen zu mir hochziehe. 
 
    »Kein Blowjob?«, fragt sie und fährt sich kurz über die fett bemalten Lippen. »Lieber erst mal knutschen?« Sie mustert mich eindringlich. »Oder brauchst du eine Blaue? Ich hab immer welche dabei. Für die Opis, du weißt schon …« 
 
    Ja, ich kann es mir denken. Aber ich bin kein Opi, und ich habe auch nicht die Probleme, von denen sie spricht. 
 
    Ich schiebe sie ein Stück zurück und ziehe meine Hosen wieder hoch. »Sorry, Baby, aber daran liegt’s nicht. Ich … habe noch einen wichtigen Termin.« 
 
    »Ein Termin … klar doch.« Mitleidvoll sieht sie mich an, während sie ihr Glitzerkleid glattstreicht. Es ist offensichtlich, dass sie mir kein Wort glaubt. 
 
    Tja, bisschen peinlich ist das jetzt schon, wobei … Ach, soll sie von mir aus glauben, dass ich Potenzprobleme habe, mir doch egal. Ich selbst weiß es besser. 
 
    Die Kleine rauscht ab, und ich gehe hinüber zum Sofa und lasse mich aufs Leder sinken. Der Champagner steht in Reichweite, gut so. Ich trinke ein Glas leer, danach gleich das andere auch noch. Anschließend überlege ich, gleich die ganze Flasche zu killen, lasse es dann aber erst mal doch sein und lehne mich stattdessen zurück, lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. 
 
    Was für ein Abend! Eigentlich komme ich in den Club, um Spaß zu haben, abzuschalten, den Frust rauszulassen, den man halt so hat … 
 
    Tja, Frust habe ich auch jetzt, und zwar so richtig, bloß werde ich den hier heute Nacht ganz sicher nicht mehr los. 
 
    Und mir ist inzwischen auch klar, warum. Oder besser: wegen wem. 
 
    Denn es gibt eine Person, die mich daran hindert, hier das zu tun, was ich immer hier tue, obwohl sie gar nicht in der Nähe ist. Das heißt, doch, sie ist da. Die ganze Zeit. Ganz nah bei mir. In meinem Kopf. In meinen Gedanken. Immerzu. Und ich krieg sie da einfach nicht raus. 
 
    Sie. 
 
    Bambi Northwood. 
 
    Großer Gott, steh mir bei. Ich muss irgendwie wieder normal werden. Ich darf auf keinen Fall an sie denken. Nicht so. Nicht auf die Art. Niemals! 
 
    Die Frage ist: Was soll ich jetzt machen? Kalt duschen hat nicht geholfen. Hierher in den Club kommen, um mir den Kopf frei zu vögeln, auch nicht. 
 
    Tief atme ich ein. Was also nun? Als ich wieder ausatme, wird mir plötzlich klar, dass es nur eine einzige Möglichkeit gibt, mich aus diesem Schlamassel zu ziehen. 
 
    Ich muss das tun, was ich von Anfang an hätte tun sollen. Mit offenen Karten spielen. 
 
    Entschlossen richte ich mich auf. Ich denke, es ist an der Zeit für ein klärendes Gespräch. Und zwar direkt morgen früh. 
 
    Wohl ist mir allerdings nicht, als ich kurz darauf den Club verlasse, um zurück zum Hotel zu fahren, in dem ich für die Dauer meines Aufenthaltes in London wohne. Schlaf finden werde ich vermutlich auch keinen, aber sei’s drum. Da muss ich jetzt durch. Um jetzt noch mit Bambi Northwood zu sprechen, um ihr zu gestehen, wer ich bin und weshalb ich sie aufgesucht habe, ist es deutlich zu spät am Abend. 
 
    Ich trete aus dem Gebäude und greife zu meinem Handy, um Bart Bescheid zu sagen, dass er mich abholen soll. Er wartet mit der Limousine immer irgendwo in der Nähe, wenn ich im Club bin, bereit, jederzeit vorzufahren. Normalerweise rufe ich ihn dann schon immer an, wenn ich noch im Club bin, damit ich nicht unnötig draußen warten muss, aber jetzt ist es mir ganz recht, hier noch ein paar Minuten zu stehen und mir den eisigen Wind ins Gesicht wehen zu lassen. 
 
    Dabei wandern meine Gedanken wieder mal zurück. Noch immer kann ich gar nicht fassen, wie ich in so eine Situation kommen konnte. Ohne etwas dafür zu können, wohlgemerkt. Wobei die Art und Weise, wie ich mit dieser Situation umgegangen bin, eindeutig mein Verschulden ist. Das war nicht gut, das ist mir inzwischen auch klar. Ich hätte von Anfang an … 
 
    Da fährt Bart auch schon vor. Er hält am Straßenrand direkt vor mir, sodass ich nur ein kleines Stück vorgehen muss. Aber ich bleibe noch kurz stehen, beobachte, wie er aussteigt, um den Wagen herumgeht und die hintere Tür für mich öffnet. Daraufhin setze ich mich in Bewegung, erreiche Bart, nicke ihm zu und will gerade einsteigen. 
 
    »Mr. … Valentine?«, erklingt in dem Moment eine weibliche Stimme hinter mir. »Harry Valentine?« 
 
    Ich erkenne die Stimme sofort. Ich würde sie unter tausend Stimmen wiedererkennen, so sehr hat sie sich mir in den letzten Tagen eingeprägt. Und doch glaube ich einen kurzen Moment, dass ich mich täuschen muss. Weil es einfach nicht sein kann. Was sollte eine Frau wie sie hier zu suchen haben, direkt vor dem Wolkenkratzer, in dem sich der Millionaires NightClub befindet? 
 
    Ich schlucke. Sehe Bart fragend an, der ja so steht, dass an mir vorbei dorthin sehen kann, wo sie steht. 
 
    Er steht nur da und sagt nichts. Doch sein erschrockener Blick sagt alles. 
 
    Langsam, ganz langsam drehe ich mich um. 
 
    Und da steht sie wirklich. 
 
    Bambi Northwood. Da steht sie, die Wangen von der Kälte gerötet, in einen dicken Mantel und Schal gehüllt, auf dem Kopf eine Wollmütze. 
 
    Oh nein! 
 
    »Ich … also … Was machen Sie denn hier?« Irgendwie dumm, das in meiner Situation zu sagen. Aber mir fällt sonst nichts ein. 
 
    Sie reißt ihre hübschen Augen auf. »Sie fragen, was ich hier mache? Die Frage ist wohl eher, was Sie hier machen. Wieso steigen Sie in eine Limousine und …« Ihr Blick fällt auf Bart, und sie schweigt. »Aber das ist doch … Natürlich, das ist es!« 
 
    »Was ist was?« 
 
    »Das, was mir von Anfang an so merkwürdig vorkam.« Sie schüttelt den Kopf, blickt jetzt wieder mich an. »Ich hatte von Anfang an das Gefühl, das mit Ihnen etwas nicht stimmt. Wahrscheinlich, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass ein Mann wie Sie einen Aushilfsjob in einem Blumenladen annimmt. Und dann noch praktisch vermittelt durch diesen seltsamen Mr. Ed … Tja, und als Ihr … Freund dort«, sie deutet mit einem Nicken auf Bart, »als er die Sachen brachte, da fiel mir seine Armbanduhr auf. Ich kam nicht drauf, was nicht stimmte, aber jetzt! Diese Uhr ist teuer. Viel zu teuer für einen Secondhand-Händler!« Sie kneift die Augen zusammen, sieht mich misstrauisch an. »Er ist also Ihr Chauffeur? Und diese Limousine gehört Ihnen?« 
 
    Ich sage nichts. Nicke nur leicht. 
 
    »Dann ist das Ihr Geheimnis?« 
 
    »Mein Geheimnis?« 
 
    »Ja, dass Sie ein reicher Mann sind.« 
 
    Ich schüttele den Kopf. 
 
    »Dann sind Sie also nicht Inhaber eines erfolgreichen Unternehmens für Sicherheitstechnik? Kein Millionär mit eigenem Schloss in Schottland?« 
 
    Sie weiß es also. »Doch, das bin ich. Aber … das ist nicht wirklich mein Geheimnis. Ich meine, ja, ich habe es Ihnen verschwiegen, aber mein wirkliches Geheimnis …« 
 
    »Es gibt noch ein Geheimnis?«, fragt sie mit entsetztem Ausdruck. »Was, bitte, soll denn jetzt noch kommen? Reden Sie schon!« 
 
    Ich sehe sie an und hole tief Luft. »Ich bin … Ich bin dein Bruder, Bambi.« 
 
      
 
    


 
   
  
 

 9. 
 
    Bambi 
 
      
 
    Bruder? Ich höre immer Bruder. Die ganze Zeit hallt dieses Wort in meinem Kopf nach. 
 
    Irgendwie bin ich auch gerade ganz woanders als eben noch. Ich stehe auch nicht mehr, sondern sitze … auf einer mit Leder überzogenen Bank (Gott, ist die weich!), um mich herum ist es nicht dunkel, aber auch nicht wirklich hell. Da sind blaue LED-Lampen an der Decke (das sieht ja fast wie ein Sternenhimmel aus!), und mir gegenüber ist eine beleuchtete Minibar, und … Ein Auto! Ich bin in einem Auto! Ach was, Auto, das ist eine … 
 
    »Limousine. Du befindest dich in meiner Limousine.« 
 
    Die Stimme kommt von rechts und lässt mich zusammenzucken. Da sitzt er. Auf der Rückbank des Wagens, während ich auf der Längsseite sitze. 
 
    Harry Valentine. 
 
    Mein Bruder. 
 
    Bruder? 
 
    Ich schließe kurz die Augen. Habe ich irgendwie geträumt oder so? »Ich … stand doch gerade noch draußen«, stammele ich. 
 
    »Ich weiß. Du warst kurz … weggetreten.« 
 
    »Weggetreten? Ich war ohnmächtig?« 
 
    »Ganz kurz nur. Bart und ich haben dich sofort hier in den Wagen …« 
 
    »Ihr habt mich verschleppt?« 
 
    Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Ähm, wir wollten dich nicht bei der Kälte draußen auf die Straße legen. Deshalb habe ich dich hier in meine Limousine gesetzt. Und dann bist du auch schon zu dir gekommen.« 
 
    »Zu mir gekommen.« 
 
    »Ja. Du bist doch wach, oder?« Er grinst schief. 
 
    »Ehrlich gesagt, ich bin mir da nicht so sicher.« Ich zögere. »Sag mal, hast du irgendetwas von einem … Bruder gesagt?« Ein Ruckeln. »Moment mal, wir fahren ja! Wohin fahren wir?« 
 
    »Ich habe Bart angewiesen, einfach ein bisschen durch die Stadt zu fahren. Damit wir in Ruhe reden können.« 
 
    »Bart … angewiesen … reden.« Irgendwie dauert es im Moment unheimlich lange, bis mal ein Wort von meinem Ohr in meinem Gehirn ankommt. Was ist los mit mir? 
 
    »Und um deine Frage zu beantworten«, sagt Harry und sieht mich ernst an. »Ja, es stimmt. Bevor du ohnmächtig wurdest, sagte ich dir, dass ich dein Bruder bin.« 
 
    »Was natürlich Schwachsinn ist!«, platzt es aus mir heraus. Natürlich, genau das ist es nämlich: Schwachsinn! Wieso bin ich da nicht gleich drauf gekommen, sondern erst mal ohnmächtig geworden? Wie blöd von mir! Es ist doch offensichtlich, dass dieser Kerl mich verarschen will! »Ich bin nicht Ihre … deine Schwester, Harry«, sage ich. Wozu noch irgendwelche Förmlichkeiten? »Ich weiß nicht, wie du auf so was kommst. Woher du die Information hast oder warum du mir eine Lüge auftischen willst … keine Ahnung. Ist mir auch alles egal. Fakt ist: Ich bin nicht deine Schwester, und du bist nicht mein Bruder.« 
 
    »Leider ist beides falsch.« 
 
    Beides falsch … aha. Ich verdrehe die Augen. »Ist klar … Ich habe einen Bruder, von dem ich mein ganzes Leben lang nichts wusste. Logisch.« Ich mache eine abwinkende Handbewegung. »Vergiss es, ich glaube dir kein Wort.« 
 
    Tja, warum verspüre ich dann bloß eine solche Unsicherheit? Warum ist da irgendwie so ein merkwürdiges Gefühl? So ein Gefühl, als könnte an dem, was Harry da sagt, etwas dran sein? Aber nein, das ist doch unmöglich, oder? 
 
    Harry geht hinüber zu der kleinen Bar. Dabei muss er sich ducken, weil diese Limousine ziemlich niedrig ist. Himmel, erst jetzt wird mir richtig bewusst, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben in einer Limousine fahre. Gleichzeitig ist es mir völlig egal, was das hier ist. Es könnte meinetwegen auch ein Traktor sein, das spielt ja alles keine Rolle. Mich sollte jetzt wirklich nur interessieren, in wessen Wagen ich sitze, und warum dieser Jemand mir so einen Unsinn erzählt! 
 
    »Hier«, sagt Harry und reicht mir ein Glas. »Trink erst mal einen Schluck Wasser. Oder … willst du etwas Stärkeres?« 
 
    Ja, bitte. Irgendeinen Schnaps. Den vertrage ich nämlich nicht. Am besten gleich eine ganze Flasche! Denke ich mir so – schüttele aber den Kopf und nehme das Wasser entgegen. 
 
    Hastig trinke ich davon – und verschlucke mich natürlich gleich mal. 
 
    Sofort ist Harry bei mir, nimmt mir das Glas aus der Hand, während ich weiter herum röchele, setzt sich neben mich und klopft mir auf den Rücken. Nicht feste, eher ganz leicht – doch die Berührung sendet direkt wieder Hitzewellen durch meinen Körper. 
 
    Oh Gott, nein. Das darf nicht sein. Schon gar nicht falls das, was Harry mir hier weismachen will, wirklich stimmt! 
 
    Hustend zucke ich nach links zur Seite. »Aufhören!«, rufe ich. »Es … geht schon wieder.« 
 
    Tut es wirklich. Zum Glück. 
 
    Harry scheint zu verstehen, was in mir vorgeht – oder nein, mehr noch, ich glaube, in ihm geht auch so was in der Art vor –, und setzt sich wieder dorthin, wo er eben saß. 
 
    Gut so! Abstand ist jetzt wichtig! 
 
    »Mein Vater ist gestorben.« 
 
    Harrys Worte durchbrechen das eben aufgekommene Schweigen, und augenblicklich macht sich Mitgefühl in mir breit. 
 
    »Das … tut mir leid«, sage ich. »Aber …« 
 
    »Bitte, lass mich ausreden.« Er hebt eine Hand. »Es ist jetzt ein paar Wochen her. Mein Vater war wohl lange Zeit krank.« 
 
    »Wohl?« 
 
    »Ich … wir hatten nicht den besten Kontakt miteinander.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Gar nichts verstehst du!«, stößt er hervor und verengt die Augen zu Schlitzen. Seine Finger umschließen sich so kräftig um mein Wasserglas, das er noch immer in der rechten Hand hält, dass die Knöchel trotz der schwachen Beleuchtung hier drin deutlich sichtbar weiß hervortreten und ich schon befürchte, dass das Glas jeden Moment zerspringt. Doch das passiert nicht. Stattdessen beugt er sich ein bisschen vor und stellt es auf einer Ablage ab. 
 
    »Es tut mir leid«, setze ich an. »Ich wollte nicht …« 
 
    Er schüttelt den Kopf. »Mir tut es leid. Ich wollte dich nicht so anfahren. Du musst verstehen, dass mein … unser Vater …« 
 
    Unser Vater … Nein, das kann nicht sein, ich … 
 
    »Er war ein Mistkerl, der weder mich noch meine Mutter je anständig behandelt hat. Sie hat alles still erduldet, aber ich war als Junge ein richtiger Heißsporn. Und wenn es ihm zuviel wurde, dann hat er mir eine ordentliche Tracht Prügel verpasst. Als ich älter wurde, traute er sich das nicht mehr – stattdessen hat er seinen Frust an meiner Ma ausgelassen. Sie hat ihn aber immer verteidigt, und als ich dann volljährig wurde, bin ich zu Hause ausgezogen und hab von da an nicht mehr nach hinten gesehen.« Er senkt den Blick. »Du merkst also, mein Vater war nicht unbedingt das, was man einen vorbildlichen Ehemann und Vater nennt. Ich hätte ihm so einiges zugetraut. Dass er aber noch ein Kind …« Er atmet hörbar ein. »Darauf war ich nicht vorbereitet, als er mir auf dem Sterbebett davon erzählte.« 
 
    Ich kneife die Augen zusammen. »Was hat er genau gesagt?«, will ich wissen. 
 
    »Er … wollte sein Gewissen erleichtern. Ihm war klar, dass er als Vater versagt hat, auf ganzer Linie. Er wollte nicht mit der Gewissheit gehen, mir nicht gesagt zu haben, dass ich eine Schwester habe. Er erzählte mir von einer verheirateten Frau, mit der er eine Affäre hatte. Es war wohl keine lange Sache. Kurz und stürmisch, sozusagen. Aber sie blieb nicht ohne Folgen. Die Frau bekam ein Kind von ihm, und sie beschlossen, den Mantel des Schweigens über die Wahrheit zu legen. Der Name der Frau ist Gwendolyn Northwood.« 
 
    Ich halte den Atem an. Den Namen meiner Mutter aus Harrys Mund zu hören, in diesem Zusammenhang, fühlt sich … unwirklich an. »Aber …« 
 
    »Ich habe alles gecheckt«, erklärt Harry. »Die Daten, die Namen … Ich habe sogar Briefe von deiner Mutter bei meinem Vater gefunden.« 
 
    »Briefe?« 
 
    Er nickt. »Liebesbriefe.« 
 
    »Das … kann nicht sein«, sage ich entschieden. »Nein, meine Mutter hätte nie … Sie hätte mir nie so etwas vorenthalten! Mein Vater heißt Gordon Northwood und lebt in Little Oakley. Basta!« 
 
    »Deine Mutter und er sind geschieden, richtig?« 
 
    »Ja«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Sie haben sich getrennt, kurz nachdem ich aus dem Haus war. Meine Mutter hat einen neuen Mann kennengelernt …« Ich kneife die Augen zusammen. »Moment mal, aber deshalb darauf zu schließen, dass sie auch schon untreu war, bevor ich geboren wurde …« 
 
    »Ist naheliegend, oder nicht?«, fällt Harry mir ins Wort. 
 
    Der Zorn in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Er scheint wütend zu sein – weil sein Vater damals seine Mutter betrogen hat, klar. Und wenn das, was er sagt, wirklich stimmt, und meine Mutter meinen Vater tatsächlich betrogen hat … Ich kann nicht gerade behaupten, dass mich diese Gewissheit nicht ebenso wütend machen würde. 
 
    Im Augenblick aber bin ich einfach nur verwirrt. Und noch immer sehr unschlüssig, was ich von der ganzen Sache halten soll. 
 
    Was ich von Harry halten soll. 
 
    Ob ich ihm glauben kann. 
 
    »Diese Briefe«, sage ich, »hast du die noch?« 
 
    »Die Briefe deiner Mutter?« Er nickt. »Die sind in meinem Hotelzimmer. Nach dem Tod meines Vaters … und als ich das, was er mir vorher noch gestand, langsam begann zu begreifen, habe ich überlegt, was ich tun soll. Wie ich mich verhalten soll. Ich habe dann erst einmal ein bisschen recherchiert, um zu prüfen, ob das, was mein Vater mir sagte, wirklich der Wahrheit entsprechen kann. Und als ich dann sah, dass er wohl die Wahrheit gesagt hat, da konnte ich ja schlecht einfach zum Telefonhörer greifen und dich anrufen. Also habe ich mich irgendwann dazu durchgerungen, nach London zu kommen und dich aufzusuchen. Aber dann verließ mich der Mut. Ich erzählte Mr. Ed, dem der Millionaires NightClub gehört und den ich schon lange kenne, davon, dass ich hier bin, um eine Frau kennenzulernen. Ich habe mit ihm über keinerlei Details gesprochen. Nun, jedenfalls dachte der gute Ed wohl, dass es um etwas anderes ging, und wollte helfen, uns zu … verkuppeln.« 
 
    »Verkuppeln?«, stoße ich ungläubig hervor. 
 
    »Sieht zumindest ganz so aus, würde ich mal sagen.« Harry grinst schief. »Deshalb ist er bei dir im Laden aufgetaucht und hat sozusagen das Vorstellungsgespräch klargemacht. Ohne mein Wissen! Ehrlich gesagt, ich war ganz schön geschockt, als er mir davon erzählte. Aber dann wurde mir klar, dass es jetzt kein Zurück gibt. Ich wollte dich ja schließlich kennenlernen.« 
 
    »Soweit schon klar«, meine ich nachdenklich. »Aber was ich nicht verstehe: Warum hast du nicht einfach gesagt, wer du bist und warum du mich kennenlernen wolltest? Warum dieses komische Spielchen von wegen Aushilfsjob? Spätestens als du bei mir im Laden warst, hättest du doch …« 
 
    »Die Karten auf den Tisch legen können?«, nimmt er mir die Worte aus dem Mund. 
 
    Ich nicke. 
 
    »Nun ja …« Er zögert ein bisschen. »Ich bin ein sehr vermögender Mann, und du musst verstehen, dass ich dich erst ein bisschen besser kennenlernen wollte. Ich wollte wissen, wer du bist und wie du bist, bevor …« 
 
    »Du wolltest mich checken!«, stoße ich hervor, als ich begreife. »Herausfinden, ob ich … dir genehm bin. Und falls nicht, was dann? Hättest du die Tatsache, dass du eine Schwester hast, dann einfach verdrängt? So leicht ist das? Einfach mal gucken, ob es passt, und sich dann aussuchen, ob man eine Schwester haben will oder nicht?« 
 
    Ich habe mich ziemlich in Rage geredet. Ich weiß selbst nicht so ganz genau, warum eigentlich – aber irgendwie regt mich das gerade tierisch auf. Ich meine, wenn man erfährt, dass man eine Schwester hat, dann will man sie doch kennenlernen, oder nicht? Und nicht nur abchecken, ob sie in sein Leben passt oder nicht. 
 
    Stattdessen spielt er mir also hier so eine Show vor, von wegen Aushilfsmitarbeiter, lügt mich ständig an und erzählt mir das Gelbe vom Ei! Was, bitte, soll ich denn davon halten? 
 
    »So darfst du das nicht sehen«, erwidert Harry kleinlaut. 
 
    »Ach nein? Stell dir vor, tue ich aber! Denn mal ehrlich – wie soll ich das denn sonst sehen?« 
 
    »Schau mal, in meinem Leben …« Er hebt die Hände. »Seit ich Millionär bin, habe ich halt schlechte Erfahrungen gemacht.« 
 
    »Du meinst, mit Menschen, die nur an deinem Geld interessiert sind?« 
 
    »Genau das.« 
 
    Die Bitterkeit in seinen Worten entgeht mir nicht. Er scheint in dieser Hinsicht wirklich einiges durchzuhaben. Ich sehe ihn an. »Hör zu, das tut mir leid. Wirklich. Ich weiß, wie verletzend es ist, wenn man jemandem vertraut, und derjenige dieses Vertrauen mit Füßen tritt.« Oh ja, und wie ich das weiß! »Aber in diesem Fall … Ich meine, wenn man glaubt, ein Familienmitglied, von dem man bisher nichts wusste, gefunden zu haben … Also, das ist doch etwas anderes als …« 
 
    »Du hast ja recht«, räumt er ein. »Mein Vorgehen war sicher … suboptimal.« 
 
    Suboptimal, aha. Na, wenigstens gibt er es zu. 
 
    »Ich war einfach unsicher. Nicht nur, weil ich an die Möglichkeit dachte, dass du dich vielleicht als eine Art Goldgräberin entpuppen könntest, wenn du hörst, mit wem du es zu tun hast.« 
 
    »Sondern?« 
 
    »Sondern auch, weil ich schlicht nicht wusste, wie ich dir am besten sage, warum ich dich aufgesucht habe. Das Ganze ist ja immerhin durchaus lebensverändernd, und zwar nicht nur für mich.« 
 
    Irgendwie fällt es mir schwer, mir diesen unfassbar selbstsicheren Mann so vorzustellen. Unsicherheit passt einfach nicht zu ihm. Aber natürlich ist das Unfug. Jeder Mensch ist mal unsicher. Und in einer solchen Situation … 
 
    Plötzlich muss ich daran denken, dass dieser Mann mich fast geküsst hätte. Oh mein Gott, wenn er wirklich mein Bruder ist … Der Gedanke ist ein Schock für mich. Ein Glück, dass Harry im letzten Moment die Notbremse gezogen hat. Jetzt erklärt sich auch, wieso er praktisch aus dem Blumenladen geflüchtet ist. Ihm war ja klar, dass er im Begriff war, seine eigene Schwester zu … 
 
    Ich will darüber gar nicht nachdenken. »Die Briefe«, sage ich. »Ich möchte die Briefe sehen.« 
 
    Ohne zu zögern betätigt er einen Knopf neben der Tür. »Bart, bringen Sie uns bitte zum Hotel.« 
 
    »Sehr wohl, Sir«, ertönt es aus irgendeinem Lautsprecher. 
 
    »Wie hast du mich vorhin überhaupt gefunden?«, fragt Harry, als er sich wieder mir zuwendet. 
 
    »Tina hat deinen Namen gegoogelt.« Ich lache. »Eigentlich etwas, das ich auch schon längst hätte tun können. Mir kam die ganze Sache mit dem Aushilfsjob ja von Anfang an ein bisschen merkwürdig vor. Jedenfalls hat sie herausgefunden, dass du Inhaber von Safety First und ein sehr vermögender Mann bist.« 
 
    »Ich hätte daran denken müssen, dass man im Internet durchaus etwas über mich herausfinden kann. Zwar lege ich viel Wert auf meine Privatsphäre und trete in der Öffentlichkeit so gut wie nie in Erscheinung, aber wer suchet, der findet.« Er hebt die Schultern. »Allerdings hatte ich ja auch gar nicht vor, dieses Spiel so weit zu spielen. Irgendwie hat sich alles verselbstständigt, ich weiß auch nicht.« Die Limousine hält an, Harry blickt aus dem Fenster und nickt mir zu. »Wir sind da.« 
 
    Ich folge seinem Blick und erkenne die Zufahrt zum Dorchester Hotel. 
 
    »Nobel, nobel«, stoße ich hervor. Ich glaube, ich habe noch immer nicht wirklich realisiert, dass der Mann, der in Tinas und meinem Laden zur Aushilfe arbeitet, in Wahrheit in Millionär ist. 
 
    Und offenbar dein Bruder … 
 
    Das kann ich sogar noch weniger fassen. Glaube ich es überhaupt? Ich habe keine Ahnung. Zunächst mal möchte ich die Briefe sehen, die angeblich von meiner Mutter stammen. 
 
    Der Wagen hält, und kurz darauf wird die Tür von außen geöffnet. Während Harry aussteigt, rutsche ich auf den Sitzen zur Tür hin. Um mir beim Ausstieg zu helfen, reicht er mir von draußen die Hand. Ich ergreife sie und bin irritiert. Irgendetwas ist anders. Aber ehe ich weiter darüber nachdenken kann, nickt Harry mir zu. 
 
    »Können wir?« 
 
    Ich straffe die Schultern. »Ja, natürlich.« 
 
      
 
    Spät abends ein Hotel mit einem Mann wie Harry Valentine zu betreten und mit ihm hinauf in dessen Suite zu fahren, fühlte sich … merkwürdig an. Irgendwie hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, dass alle, die uns sahen, uns für ein Liebespärchen halten mussten – der Page, der uns die Tür aufhielt, die Damen von der Rezeption, die Harry anstarrten, als habe Gott himself soeben das Hotel betreten (und mich keines Blickes würdigten), andere Hotelgäste auf dem Weg zu Aufzug … 
 
    Aber so richtig unangenehm war mir das gar nicht, schließlich weiß ich es besser, und außerdem war ich viel zu geflasht von dem ganzen Luxus um mich herum. Die mit weißem und schwarzem Marmor ausgelegte und mit den eierschalenfarbenen Wänden und den dezent vergoldeten Stuckarbeiten unheimlich elegant wirkende Eingangshalle … Der gedämmt beleuchtete und mit edlem Holz verkleidete Aufzug bewegte sich so leise, dass ich nicht sicher war, ob wir überhaupt schon losgefahren waren, als sich die Türen auch schon wieder öffneten. Über einem mit weichem Teppich ausgelegten Flur gelangten wir schließlich zu einer Tür, die Harry mit einer Schlüsselkarte öffnete. 
 
    Tja, und jetzt sitze ich im Wohnbereich von Harrys riesigem Penthouse (wie oft würde der Blumenladen hier wohl reinpassen? Zehnmal? Noch öfter?) auf dem Ledersofa, das wahrscheinlich – nein, ganz sicher! – ein Vermögen kostet, und warte darauf, dass er mir die Fotos zeigt. 
 
    Aber noch steht er an der vollausgestatteten Bar und bereitet uns zwei Drinks zu. Ich habe dieses Mal extra um etwas Alkoholisches gebeten. Kann ich jetzt brauchen. Da gibt es ja doch einiges zu verdauen. 
 
    Das Licht hier drin ist gedimmt, die Vorhänge vor der großen Fensterfront sind nicht zugezogen, sodass man freien Blick auf die Lichter der Millionenmetropole hat. Interessiert mich im Augenblick alles gar nicht. Ich habe irgendwie das Gefühl, komplett neben mir zu sein. Ja, ich glaube, das ist eine ganz gute Beschreibung dafür, wie ich mich fühle, seit ich mich in Harrys Limousine wiedergefunden habe. Ich fühle mich einfach nicht, als wäre ich mittendrin in dieser seltsamen Situation, in der ich mich befinde. Sondern wie ein Zuschauer, der alles aus einiger Entfernung mit ansieht. 
 
    »Hier, trink erst einmal.« Harry tritt zu mir ans Sofa und reicht mir ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. 
 
    »Was ist das?«, frage ich. 
 
    »Brandy. Wird dir guttun.« 
 
    Er selbst hat sich auch einen Drink gemacht, stellt das Glas aber auf den Glastisch vor mir ab, ohne sich zu setzen. Stattdessen macht er Anstalten, den Raum durch eine Zwischentür zu verlassen. 
 
    »Bin gleich wieder da«, verkündet er. 
 
    Ich nippe derweil an meinem Glas. Der Alkohol rinnt brennend meine Kehle hinunter – so scharf, dass ich husten muss. Trotzdem tut es gut. Wärmt auch von innen. Ich bin nämlich ziemlich durchgefroren, was aber nicht an der Kälte draußen liegt, zumal es hier drinnen genauso kuschelig warm ist wie vorhin in der Limousine. Nein, es ist eine andere Kälte. So eine innere halt. Wie man sich auch fühlt, wenn der Blutdruck absackt. Wahrscheinlich ist das bei mir auch schon die ganze Zeit der Fall. Ich scheine eine Art Schock zu haben. Kein Wunder, bei dem, was ich da eben habe erfahren müssen. 
 
    Harry kehrt zurück und hat einen schwarzen Aktenkoffer bei sich. Damit setzt er sich mir gegenüber auf einen Sessel, nimmt den Koffer auf den Schoß. Für einen winzigen Moment schaue ich ihn bewundernd an. Wie er da sitzt, attraktiv und selbstbewusst … Schnell reiße ich mich zusammen. Wenn alles so ist, wie er sagt, habe ich meinen Bruder vor mir! Und genau aus diesem Grund darf ich jetzt auf keinen Fall mehr derartige Gedanken haben. Vorher schon nicht, weil ich von Männern eh die Nase voll habe, jetzt aber erst recht nicht! Und wenn mich nicht alles täuscht, hat mein Körper das auch schon verstanden. Vorhin, als Harry mir aus dem Wagen geholfen hat und ich seine Hand ergriffen habe, war jedenfalls keine … 
 
    Das Aufschnappen der Verschlüsse des Aktenkoffers lässt mich zusammenzucken. 
 
    Harry hebt den Deckel des Koffers an, nimmt etwas heraus, verschließt den Koffer wieder und legt ihn neben sich auf den Boden. 
 
    Dann wirft er einige Briefumschläge vor mir auf den Tisch. 
 
    Augenblicklich fängt mein Herz an, wild zu hämmern. Einen kurzen Moment lang bin ich unschlüssig, ob ich diese Briefe wirklich lesen soll. Habe ich dazu überhaupt ein Recht? Hatte Harry ein Recht, sie zu lesen? Sie gehören weder ihm noch mir. 
 
    Aber wenn ich herausfinden will, ob an der ganzen Geschichte irgendetwas dran ist, muss ich mir die Briefe zumindest ansehen. 
 
    Als ich mich vorbeuge und nach einem der Umschläge greife, beginnen meine Hände zu zittern. 
 
      
 
    Ich erkenne die Handschrift meiner Mutter sofort. 
 
    »Du willst gar nicht lesen?«, fragt Harry, als ich den Brief wieder zusammenfalte und zurück in den Umschlag stecke. 
 
    »Die Handschrift stammt von meiner Mutter«, erkläre ich. »Ohne jeden Zweifel. Dazu bedarf es keines grafologischen Gutachtens. Und der Inhalt interessiert mich nicht, geht mich auch nichts an. Es sei denn …« Ich stocke. »Steht da irgendetwas …« 
 
    »Über dich?« Er schüttelt den Kopf. »Die Briefe stammen wohl aus der Zeit vor deiner Geburt.« 
 
    »Schön. Dann hatte meine Mutter halt eine Affäre mit deinem Vater.« Oder auch nicht schön. Natürlich nicht schön. Ganz und gar nicht schön. »Aber das heißt doch noch lange nicht, dass ich wirklich … nicht die Tochter meines Vaters bin.« Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Also, ich meine, dass ich nicht die Tochter des Mannes bin, den ich mein ganzes Leben lang für meinen Vater gehalten habe.« 
 
    »Die Briefe sind erst einmal nur ein Beweis dafür, dass deine Mutter und mein Vater eine Affäre hatten, korrekt«, erwidert Harry sachlich. Sachlich? Herrgott nochmal, wie kann man in so einer Situation sachlich sein? »Was sich angeht …« Er bricht ab. 
 
    »Ja?«, hake ich drängend nach. 
 
    Harry beugt sich vor und sieht mich eindringlich an. »Mein Vater hat mir auf dem Sterbebett gebeichtet, dass er eine Tochter hat, Bambi. Mein Vater hat sein ganzes Leben lang niemals irgendetwas gebeichtet. Und er hat auch nie zuvor irgendeine Emotion gezeigt. Als er mir von dir erzählte, tat er es. Er hat bereut, Bambi. Er hat nie zuvor irgendetwas bereut. Sein ganzes Leben lang nicht.« 
 
    »Er hat bereut, dass es mich gibt?«, frage ich heiser. 
 
    »Nein. Er hat bereut, dass er dich nie kennengelernt hat. Deshalb hat er mir von dir erzählt. Damit ich meine Schwester – seine Tochter – kennenlernen kann. Wo er schon keine Gelegenheit mehr dazu hatte.« 
 
    Ich schlucke. Irgendwie wird mir gerade ein bisschen schlecht. Was heißt gerade? Mir ist die ganze Zeit schon schlecht. Ich glaube aber, so langsam setzt das Begreifen ein. Das Begreifen, dass das, was Harry gesagt hat, wirklich stimmt. 
 
    Dass es wahr ist. Dass ich nicht die Tochter des Mannes bin, den ich mein Leben lang für meinen Vater hielt. Dass meine Mutter diesen Mann belogen hat – und mich. 
 
    »Ich denke«, reißt Harry mich aus meinen Gedanken, »dass uns die einzige endgültige Bestätigung, die wir noch brauchen, nur eine Person geben kann.« 
 
    »Meine Mutter«, murmele ich gedankenverloren. Dann schüttele ich den Kopf. »Nur können wir die nicht mal einfach eben fragen.« 
 
    Er kneift die Augen zusammen. »Und warum nicht?« 
 
    »Na ja, seit sie von meinem Vater getrennt ist, reist sie halt um die Welt. Mit ihrem neuen Lover. Eine Kreuzfahrt jagt die nächste. Und ich habe keine Nummer von ihr.« 
 
    »Klingt, als ob sie sich einen reichen Typ geangelt hat.« 
 
    »So sieht es aus. Ich habe ihn noch nie kennengelernt. Meine Mutter bekomme ich ja auch nicht mehr zu Gesicht.« Ich schüttele den Kopf. »Aber lassen wir das jetzt. Es …« Ich reiße die Augen auf. »Mein Vater!«, stoße ich hervor. 
 
    »Dein Vater? Was ist mit ihm?« 
 
    »Nun ja, ich frage mich, ob …« 
 
    »Ob er davon weiß?«, fragt Harry, als ich nicht zu Ende spreche. 
 
    »Aber das … das kann ich mir nicht vorstellen. Wobei …« 
 
    »Eigentlich würde dich nichts mehr wundern, nicht wahr?«, fragt er mit einem sanften Lächeln. 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, wohl nicht.« 
 
    »Mich ebenfalls nicht.« 
 
    »Dann bleibt also nur, ihn zu fragen.« Ich hebe die Hände. »Du liebe Güte, wie soll ich das denn anstellen? Soll ich ihn anrufen und sagen: ›Hey, Dad, wie geht’s denn so, bist du eigentlich mein Dad? Oder ist Mum dir fremdgegangen? Weißt du zufällig was davon?‹« 
 
    Nun wird sein Lächeln breiter. »Na ja, ein Anruf wäre da wohl nicht unbedingt der richtige Weg, denke ich.« 
 
    »Nein, wohl kaum.« Auch ich muss kurz lächeln, werde dann aber wieder ernst und nicke. »Also gut, dann fahre ich zu ihm. Gleich übermorgen. Da ist Sonntag, sodass ich mir um den Laden keine Gedanken machen muss.« 
 
    »Ich begleite dich.« Ehe ich protestieren kann, hebt er die Hand. »Keine Widerrede. Mich betrifft das genauso. Und ich lasse dich das ganz sicher nicht allein durchstehen.« 
 
    »In Ordnung. Aber morgen …« 
 
    »Morgen?« 
 
    »Nun, mir wäre es ganz recht, wenn du morgen mal nicht in den Laden kommst. Versteh mich nicht falsch, aber ich glaube, ich brauche mal einen Tag für mich, um das alles ein bisschen sacken zu lassen.« Ich lache beinahe hysterisch auf. »Wobei die Bemerkung wegen morgen wohl sowieso unnötig war. Ich weiß ja jetzt, wer du bist. Und damit dürfte auch klar sein, dass du eh nicht mehr für Tina und mich arb…« 
 
    »Jetzt mal nicht so schnell«, unterbricht er mich mit beruhigender Stimme. »Das mit morgen geht klar. Und was den Rest angeht, das werden wir dann ja alles sehen.« Er atmet hörbar ein und aus. »Aber da wäre noch etwas …« 
 
    »Ja?« 
 
    Er zögert. »Die Sache im Laden … Also, wo wir beinahe …« 
 
    »Du meinst den Kuss«, spreche ich das aus, was ja auch mich selbst die ganze Zeit schon beschäftigt. »Also den Beinahe-Kuss.« 
 
    Statt eine Antwort zu geben, nickt er mit einem lauten Seufzen. 
 
    »Ich denke, das hatte nichts zu bedeuten, oder wie siehst du das?«, sage ich. »Ich meine, hey, so was kommt ja ab und zu mal vor, nicht wahr? Also wenn zwei erwachsene Menschen allein miteinander sind … da tut man schon mal beinahe etwas, das aber eigentlich keine Bedeutung hätte.« 
 
    »Ja, so sehe ich das auch«, sagt er und nimmt einen großen Schluck von seinem Drink. »Das hatte nichts zu bedeuten. Wir kennen uns ja schließlich nicht mal wirklich.« 
 
    »Genau, wir kennen uns gar nicht«, bestätige ich und stehe auf. 
 
    »Bart bringt dich natürlich nach Hause«, bietet Harry an und steht ebenfalls auf. 
 
    Ich winke ab. »Nicht nötig, das schaffe ich schon selbst.« 
 
    »Kommt nicht infrage. Ich lasse dich auf keinen Fall zu so später Stunde allein mit der U-Bahn fahren.« 
 
    Jetzt muss ich tatsächlich lachen. »Das ist ja wirklich … fürsorglich von dir«, erwidere ich amüsiert. »Aber auch wenn du jetzt mein Bruder bist … Hör zu, Harry. Ich bin ein großes Mädchen und kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, okay? Aber zu deiner Beruhigung: Ich nehme mir ein Taxi. Einverstanden?« 
 
    »Einverstanden. Warte, ich bezahle dir die Fahrt natürlich.« 
 
    »Vergiss es. Auch das kann ich selbst.« 
 
    »Aber ich weiß doch, dass du ein bisschen aufs Geld …« 
 
    »Dafür hast du ja für mich umsonst gearbeitet«, falle ich ihm ins Wort. Herausfordernd sehe ich ihn an. »Oder glaubst du ernsthaft, ich zahle meinem stinkreichen Bruder ein Gehalt?« 
 
    »Meine kleine Schwester scheint ganz schön auf Zack zu sein«, sagt er mit einem anerkennenden Lächeln und streckt mir die Hand entgegen. »Also dann – komm gut nach Hause.« 
 
    Ich zögere zwei, drei Sekunden. Dann ergreife ich seine Hand, und zu meiner großen Erleichterung wird mir klar, dass ich mich vorhin, als er mir die Hand reichte, um mir aus der Limousine zu helfen, nicht getäuscht habe. Da ist nichts. Kein Kribbeln, kein wild hämmerndes Herz, kein in die Höhe schießender Puls. Mein Körper scheint wirklich begriffen zu haben, dass Harry mein Bruder ist. 
 
    Gott sei Dank! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 10. 
 
    Harry 
 
      
 
    Nachdenklich stehe ich am Fenster meiner Penthousesuite und starre ich die Nacht hinaus. 
 
    Genauer gesagt auf die vielen – von hier oben winzig klein erscheinenden – Lichter der unzähligen Autos, die in London zu jeder Tages- und Nachtzeit unterwegs sind. 
 
    Nicht wenige dieser Autos werden Taxis sein. Und in einem dieser Taxis sitzt in diesem Moment die Frau, mit der ich eben noch hier in meiner Suite zusammensaß. 
 
    Bambi Northwood. 
 
    Meine Schwester. 
 
    Nun ist die Wahrheit also raus. Ich bin erleichtert, ja. Gleichzeitig ist mir rückblickend umso klarer, dass ich die ganze Angelegenheit falsch angegangen bin. Komplett falsch. Ich hätte zu Bambi fahren und ihr direkt die Wahrheit sagen müssen, das steht für mich nun außer Frage. Nun habe ich es nicht getan. Und nun könnte man sagen, egal, jetzt ist es halt anders gelaufen, aber ja doch irgendwie in Ordnung gekommen. Sie weiß nun, wer ich bin, und damit ist die Sache erledigt. 
 
    Bloß bin ich mir da nicht so sicher. Denn ich habe von Anfang an deutlich gespürt, wie Bambi auf mich reagiert. Wie ihr Körper auf mich reagiert. 
 
    Ja, ich weiß. Ich selbst war kein Stück besser. Auch ich habe auf sie reagiert. Ihr Aussehen, ihre ganze Art … Ich meine, welcher Mann könnte denn darauf nicht reagieren? Sie ist so anders als all die Frauen, mit denen ich mich sonst umgebe. Sie ist natürlich, authentisch, einfach sie selbst. Das hat vorübergehend meine Sinne vernebelt, ja. Und das, obwohl ich im Gegensatz zu ihr ganz genau wusste, mit wem ich es zu tun habe. Aber man ist halt nicht immer Herr über sich selbst, und in den letzten Tagen hatte ich wohl genau dieses Problem. 
 
    Aber damit ist es jetzt vorbei. Was soll der Quatsch auch? Ich bin ein Mann, der von Liebe nichts hält. Ach, was heißt nichts von halten? Ich glaube einfach nicht daran. In irgendeinem Film wurde mal gesagt, dass die Liebe nur eine Erfindung von Menschen ist, damit sie sich nicht von der Brücke stürzen. Ich glaube, gerade weil Menschen an die Liebe glauben, stürzen die sich da runter. 
 
    So, und da nun die Karten auf dem Tisch sind und Bambi mein Geheimnis kennt, kann ich auch wieder normal werden. Kein Problem. Die Zeit der vorübergehenden Verwirrtheit ist vorbei, ich bin wieder der Alte und sehe Bambi einfach als das an, was sie ist. 
 
    Meine Schwester, die ich erst kürzlich kennengelernt habe. So einfach ist das. 
 
    Das einzige Problem ist halt Bambi selbst. Wie gesagt, ich habe gemerkt, wie sie auf mich reagiert hat. Und das hat sie auch eben noch getan. In der Limousine und auch hier in der Suite. Das war ganz deutlich. Sie bemüht sich, die Gefühle, die sie für mich hat, abzustellen, die Frage ist nur, ob ihr das gelingt. 
 
    Falls ja, ist die Sache in Ordnung. Dann können wir einfach das sein, was wir sind. Halbgeschwister. Und vielleicht wird aus uns auch so was wie Freunde, kann sein. Aber eben nicht mehr. 
 
    Falls sie ihre Gefühle allerdings nicht in den Griff bekommt und in mich verliebt ist, muss ich handeln. Dann wird mir keine andere Möglichkeit bleiben, als der Sache ein Ende zu setzen und aus Bambi Northwoods Leben so zu verschwinden, wie ich in ihr Leben hineingeplatzt bin. 
 
    Mit Karacho. 
 
    Das muss ich mir schwören. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 11. 
 
    Bambi 
 
      
 
    Sein Gesicht ist ganz nah vor meinem. Ich bewundere die großen dunklen Augen, habe das Gefühl, in ihnen zu versinken, und wünsche mir nichts mehr als das. 
 
    Sein Duft – eine Mischung aus einem teuren Aftershave und einfach-nur-Mann – steigt mir in die Nase, vernebelt mir die Sinne. 
 
    Langsam nähert sich sein Gesicht dem meinen. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut und schließe erwartungsvoll die Augen. Sekunden vergehen. Es sind Sekunden, die mir wie Minuten, nein, wie Stunden vorkommen. Wie eine nicht enden wollende Ewigkeit. 
 
    Jetzt ist sein Mund so nah vor meinem, das unsere Lippen sich fast berühren, ich spüre es. Das Herz hämmert so heftig in meiner Brust, dass ich das Gefühl habe, es müsse zerspringen. 
 
    Dann, endlich, spüre ich ihn. Spüre seine leicht rauen Lippen auf meinem Mund. Erst sanft, so unglaublich sanft, dass es dem Flügelschlag eines Schmetterlings gleicht. So sanft, aber auch gleichzeitig so intensiv, wie ich es nicht erwartet habe. 
 
    Hitze pulsiert durch meinen ganzen Körper. 
 
    Der Kuss wird wilder, leidenschaftlicher. Ein so langer Kuss, dass ich schließlich atemlos zurückweiche. 
 
    »Harry«, stoße ich rau hervor und öffne die Augen. »Harry …« 
 
      
 
    Mit einem Schrei erwache ich aus meinem erotischen Traum. 
 
    Erotischer Traum? Ein gottverdammter Albtraum war das! 
 
    Ich zittere am ganzen Körper, als ich mich aufrichte und die kleine Lampe auf dem Nachttisch einschalte. Schummriges Licht erhellt mein kleines Schlafzimmer, das mit allerlei Kram vollgestellt ist, weil ich zwar, seit Tina zu ihrem Mann gezogen ist, allein hier wohne, wobei ich die Miete gerade so stemmen kann, die Wohnung insgesamt aber eben ziemlich klein ist. Jedenfalls habe ich jede Menge Kram, weil ich mich eben auch gern mal auf Flohmärkten rumtreibe, und da ich mir nicht das Wohnzimmer vollstellen will, lagere ich das meiste Zeug hier. Tinas ehemaliges Zimmer habe ich zu einem Arbeitszimmer umfunktioniert. Dort werkele ich an neuen Kreationen, teste neue Präsentideen und arbeite auch am Onlineshop. 
 
    Ist ja auch egal jetzt. Ich stehe auf und gehe zum Fenster hinüber, das ich mit beiden Händen hochschiebe. 
 
    Eisige Luft strömt mir entgegen und lässt mich in meinem dünnen Pyjama noch mehr frieren. 
 
    Trotzdem ist es genau das, was ich jetzt brauche. Vielleicht bringt mich das ja ein bisschen zu Verstand! 
 
    Doch leider habe ich da so meine Zweifel. Himmel, dieser Traum … das … das hätte nicht passieren dürfen. Aber wie soll man Träume steuern? Geht nicht, oder? Nein, wohl nicht. Und leider weiß ich auch genau, dass dieser Traum kein Ausrutscher war. Ich meine, es gibt ja den Spruch, dass Träume Schäume sind. Und jeder hat mal Träume, wo man hinterher genau sagen kann, dass das Quatsch ist und man sich da keine Gedanken drüber machen muss. Wirres Zeug, das man träumt, ohne jede Bedeutung. 
 
    Nun, wirr mag mein Traum auch gewesen sein. Bloß eben leider nicht ohne Bedeutung. 
 
    Ganz und gar nicht sogar. 
 
    Ich will nichts beschönigen. Dies ist nicht mein erster Traum dieser Art seit ich weiß, wer Harry ist. Ich habe vergangene Nacht schon so wirr geträumt, und heute habe ich den ganzen Tag immer nur an eine Person denken können. 
 
    An eine ganz bestimmte Person. 
 
    An Harry. 
 
    Ich habe ihn vermisst gestern im Blumenladen – so sehr, dass es schon beinahe körperlich schmerzte. Habe immerzu daran denken müssen, wie wir uns kennengelernt, wie wir miteinander gelacht und gestritten oder uns einfach nur unterhalten haben in den vergangenen Tagen. 
 
    Und ich musste daran denken, wie sehr vom ersten Moment an mein Herz für ihn geschlagen hat. 
 
    Immer dann, wenn er in meiner Nähe war, fühlte ich ein Kribbeln im Bauch, wie man es nur verspürt, wenn man verliebt ist. Und ich habe mir immer gesagt, dass das nicht sein kann und nicht sein darf. Ich wollte es nicht wahrhaben, weil ich mir doch vorgenommen hatte, nach gewissen schlechten Erfahrungen in der Vergangenheit die Finger von Männern zu lassen. 
 
    Und als ich schließlich erfuhr, dass Harry mein Halbbruder ist, da war für mich klar, dass das auf jeden Fall aufhören muss. Mehr noch, ich redete mir ein, dass das, was ich zu fühlen glaubte bis dahin, überhaupt gar nicht da war. Und als wir uns vorgestern zum Abschied die Hand gaben, da war da wirklich nichts. Kein Kribbeln, wildes Herzhämmern, rein gar nichts. Ehrenwort. Und deshalb war ich auch sicher, dass die Sache erledigt ist. Dass Harry für mich genau das ist, was er nun mal ist. Mein Halbbruder, von dem ich bis vor kurzem nichts wusste. 
 
    Nicht weniger – aber vor allem nicht mehr. 
 
    Tja, inzwischen weiß ich es besser. Ich habe mir etwas vorgemacht, so einfach ist das. Ich habe Gefühle für den Mann, der mein Halbbruder ist. Mein Herz hämmert wie verrückt, wenn ich auch nur an ihn denke, in meinem Bauch tanzen dann tausend Schmetterlinge, und nachts schleicht er sich sogar in meine Träume. 
 
    Kann es wahr sein? Kann es wirklich wahr sein? Habe ich mich tatsächlich verliebt – in meinen Halbbruder? 
 
    Nein, das kann nicht sein. Das darf nicht sein. Ich muss das abstellen, irgendwie! Und vor allem darf Harry Valentine auf gar keinen Fall etwas davon erfahren. Unter keinen Umständen darf er erfahren, was in mir vorgeht. 
 
    Niemals! 
 
      
 
    Die Fahrt zu meinem Vater fühlt sich immer wieder wie eine Reise in die Vergangenheit an. 
 
    Wir fahren nicht in Harrys Limousine, das hätte ich auch mehr als unangebracht empfunden. Stattdessen hat Harry noch einen Leihwagen, einen Aston Martin. Nicht weniger protzig unbedingt, aber wenigstens brauchen wir keinen Chauffeur. Dass er trotz der Tatsache, dass er sich ständig in seiner Stretchlimousine durch die Gegend kutschieren lässt, ein geübter Fahrer ist, merkt man deutlich. Sicher lenkt er den Wagen über die Landstraße nach Little Oakley. 
 
    Das Wetter ist gut. Sogar ein bisschen sonnig. Vor allem aber trocken. Da macht auch die Kälte nichts. 
 
    Allzu oft komme ich nicht mehr in meinen Heimatort. Was zum einen daran liegt, dass ich einfach viel zu viel zu tun habe, zum anderen ist es aber auch, weil ich mich immer ein bisschen davor drücke. Seit meine Mutter praktisch mit ihrem neuen Lover durchgebrannt ist, ist es eben doch ziemlich deprimierend für mich, hier zu sein, wo mich alles an früher erinnert – und wo jetzt eben alles so anders ist als früher. Meinen Vater zu sehen, der sich in unserem ehemals glücklichen Zuhause nicht mehr wirklich zu Hause fühlt … 
 
    Aber war er überhaupt jemals wirklich glücklich? Wenn das alles, was ich erfahren habe, so stimmt, und wenn meine Mutter ihn vielleicht nie wirklich geliebt hat …? 
 
    Ach, ich bin einfach so durcheinander, dass meine Gedanken die ganze Zeit wirr in meinem Kopf herumtanzen. 
 
    Es ist nicht so, dass ich meinen Vater nie sehe. Aber er kommt eben meistens nach London, weil er dort auch Bekannte hat, die er ebenfalls ab und zu besucht. Häufig sind die Besuche aber auch nicht gerade. Vielleicht sollte ich mich mehr um ihn kümmern? Habe ich ihn, nachdem meine Mutter sich von ihm trennte, womöglich im Stich gelassen? 
 
    Allerdings ist er ein erwachsener Mann, der kein Kindermädchen braucht, und ich habe ja nun auch mein eigenes Leben. 
 
    »… schwer?« 
 
    Harrys Stimme holt mich ins Hier und Jetzt zurück. 
 
    Ich blinzele. »Hm?« 
 
    »Ich fragte, ob es dir schwerfällt, nach Hause zu fahren und deinen … Vater auf diese Sache anzusprechen.« 
 
    Das Zögern vor dem Wort Vater ist mir nicht entgangen. Das bringt mich dazu, mal etwas klarzustellen. »Ja, es fällt mir schwer, nach Hause zu fahren«, beginne ich. »Zum einen, weil es einfach viele Erinnerungen an früher weckt. An gute Zeiten. Mehr oder weniger, jedenfalls. Das Leben in diesem kleinen Ort war nie wirklich mein Fall, aber ich hatte eine Familie, an der ich sehr hing … und die inzwischen auseinandergebrochen ist.« Ich seufze, spreche dann weiter. »Und zum anderen natürlich wegen dem, was du sagst. Das Gespräch nachher darauf zu bringen, wird nicht leicht werden. Aber«, ich erhebe nun die Stimme, »eins muss ich mal ganz klar sagen: Mein Vater war mein Vater, ist mein Vater und wird es auch immer bleiben. Ganz egal, wer mein Erzeuger ist.« 
 
    Ich blicke Harry ein wenig unsicher von der Seite an. Unsicher deshalb, weil ich ein bisschen fürchte, etwas Falsches gesagt zu haben. Es ist ja sein Vater, über den ich gerade etwas abfällig als meinen »Erzeuger« gesprochen habe. 
 
    Aber er nickt verständnisvoll. »Ich finde das gut«, meint er nach kurzem Nachdenken. »Dein Vater hat dich großgezogen, hat dir ein Zuhause gegeben. Während mein Vater sich erst für dich interessiert hat, als er …« Er bricht ab. »Es tut mir leid, Bambi. Mein Vater hätte früher zu dir stehen müssen. Er hätte dich nicht verleugnen dürfen.« 
 
    »Dir muss gar nichts leidtun«, stelle ich klar. »Du kannst schließlich nichts dafür. Im Gegenteil, letztendlich befindest du dich in derselben beschissenen Situation wie ich. Die Gewissheit, dein Leben lang von seinem eigenen Vater belogen worden zu sein …« Ich senke die Stimme. »So wie ich von meiner Mutter …« 
 
    Ich breche ab, habe plötzlich einen dicken Kloß im Hals, den ich durch mehrmaliges Schlucken wegzubekommen versuche, was aber nicht wirklich klappt. 
 
    Harry nimmt eine Hand vom Lenkrad und legt sie auf meine auf meinem Bein liegende. 
 
    Die Hitze, die sofort durch meinen ganzen Körper schießt, raubt mir den Atem. 
 
    Hastig ziehe ich meine Hand unter seiner weg. »Ich … ähm …« Ich huste und halte mir die Hand vor den Mund. Der Hustenanfall ist natürlich gespielt. Harry soll denken, dass ich deshalb die Hand weggezogen habe. 
 
    Aber irgendwie fürchte ich, dass er den wahren Grund kennt. 
 
    »Geht’s wieder?«, fragt er und sieht weiter auf die Straße vor uns. 
 
    Ich nicke. »Ja, klar. Alles gut.« 
 
    Was redest du da? Nichts ist gut. Überhaupt nichts ist gut! 
 
    Und das stimmt, wie mein heftig pochendes Herz beweist. Ich habe es heute Nacht schon geahnt, doch jetzt, nachdem mein Körper in Harrys Gegenwart wieder so eindeutig reagiert, kann ich es nicht mehr leugnen. Ich habe Gefühle für Harry Valentine. Gefühle für meinen Halbbruder. Und zwar keineswegs solche, die man unter Geschwistern füreinander hat. Nein, das alles ist schlimmer. Viel, viel schlimmer. Was soll ich bloß tun? 
 
    »Wir scheinen gleich da zu sein«, sagt Harry und reißt mich aus meinen Gedanken. »Sagt zumindest mein Navi.« 
 
    Ich schaue aus dem Fenster und erkenne, dass er recht hat. Hier ist alles so bekannt für mich, dass ich mich mit geschlossenen Augen zurechtfinden würde. 
 
    Gleichzeitig fühle ich mich so fremd, als wäre ich nie zuvor hier gewesen. 
 
      
 
    Mein Vater scheint seit unserer letzten Begegnung eine Art Verwandlung hingelegt zu haben. Jedenfalls erkenne ich ihn kaum wieder, als Harry und ich schließlich vor ihm stehen. 
 
    Gordon Northwood war immer recht … altmodisch. Was seine gesamte Einstellung betraf, ebenso wie sein Auftreten und seine Ansichten. Passte natürlich hervorragend in diesen kleinen Ort – und zu seinem Job. Dad ist nämlich Leiter der hiesigen Bibliothek, und die ist genauso angestaubt, wie seine Kleidung es immer war. Er wirkte immer ein bisschen wie ein zerstreuter Professor, mit etwas zu großem Anzug, Brille auf der Nase und ruhigem, nachdenklichem Blick. 
 
    Aber jetzt … 
 
    Harry und ich sind vor ein paar Minuten aus seinem Wagen gestiegen und zur Tür des kleinen schmucken Häuschens gegangen, in dem ich aufgewachsen bin. Ich habe geklingelt, aber nichts tat sich. Ungewöhnlich, denn die Sonntage verbringt Dad eigentlich immer zu Hause. Aber natürlich kann man das nicht zwangsläufig als gegeben hinnehmen, und da ich Harrys und mein Kommen nicht angemeldet habe … 
 
    Wir haben dann noch ein paar Minuten gewartet. Ich habe auch versucht, Dad auf dem Handy zu erreichen, aber da meldete sich nur die Mailbox. 
 
    Gerade wollte ich mit Harry losgehen, um ihm ein bisschen die Umgebung zu zeigen, da kam vom Ende der Straße her ein Mann auf uns zugelaufen. Ein Jogger. Ich dachte mir natürlich erst nichts bei. Wieso auch? Nicht nur in London joggen die Leute bei Wind und Wetter, auch hier. Klar, kein Problem. Ich habe den Mann also gar nicht weiter beachtet. Bis er dann meinen Namen rief. 
 
    Die Stimme habe ich dann sofort erkannt. 
 
    »Dad?«, frage ich jetzt verblüfft, als er uns gegenübersteht. Noch immer kann ich es kaum fassen. Mein Vater, der nie, wirklich niemals etwas von Sport hielt und der nicht mal nach Feierabend zu Hause in einem Jogginganzug herumlief, steht noch in einem solchen vor uns. Genauer gesagt in einem grellen gelben Trainingsanzug, mit leuchtend roten Turnschuhe und einem Stirnband, das ihm die ungewöhnlich langen Haare aus dem Gesicht hält. Ich glaube, ich habe Dad bisher immer nur akkurat rasiert gesehen. Dass er jetzt einen Dreitagebart trägt, ist genauso überraschend wie alles andere. 
 
    Überschwänglich breitet er die Arme aus. »Bambi, Kleines! Schön, dich zu sehen! Was gibt es denn?« 
 
    Nach einer kurzen Umarmung muss ich erst mal die Sprache wiederfinden. Klappt aber recht schnell. »Hör zu, Dad, ich muss mit dir reden. Das hier«, ich deute auf Harry, »ist …« 
 
    »Dein neuer Freund? Das freut mich für dich, Liebes«, sagt er und nickt Harry nur knapp zu. »Also dann, macht’s gut«, sagt er und will sich schon wieder abwenden. 
 
    »Dad?«, frage ich verblüfft. »Hast du nicht gehört? Ich sagte, ich muss mit dir reden …« 
 
    »Nächstes Mal, Kleines, jetzt habe ich keine Zeit. Du siehst ja, ich komme gerade vom Joggen. Jetzt muss ich schnell duschen und dann auch schon los.« 
 
    »Los?« 
 
    »Ich bin verabredet, Kleines. Also dann, man sieht s…« 
 
    »Dad!« Ich schreie jetzt fast. Das kann doch wohl alles nicht wahr sein! Was ist denn hier los? Normalerweise hat mein Vater immer Zeit für mich, ha, was heißt Zeit? Am liebsten würde er mich kaum gehen lassen, wenn ich mal hier bin, oder er will kaum gehen, wenn er bei mir ist. Er ist dann eine richtige Klette. Und jetzt, wo ich mal etwas wirklich Wichtiges mit ihm zu bereden habe, hört er mir nicht mal richtig zu? »Das hier ist Harry«, sage ich. »Harry Valentine.« 
 
    Die Reaktion meines Vaters auf Harrys Nachnamen ist überdeutlich. »Valentine …«, sagt er langsam, plötzlich ganz ruhig und nachdenklich, nicht mehr so überdreht wie die ganze Zeit. »Kein sehr häufiger Name«, stellt er fest. Er sieht mich an. »Was geht hier vor, Bambi?« 
 
    »Du weißt es, richtig? Du weißt, dass Mum dich mit Harrys Vater …« 
 
    »Das ist lange her, Bambi«, sagt Dad ernst. Doch die Traurigkeit in seiner Stimme ist unverkennbar. 
 
    »Ja, Dad«, antworte ich. »Es ist lange her. Ziemlich genau neun Monate länger, als ich alt bin …« 
 
    Er braucht einen Moment, um zu verstehen, dann kneift er die Augen zusammen. »Moment mal, worauf willst du hinaus, Bambi? Willst du andeuten …« 
 
    »Bin ich Harrys Schwester, Dad?«, spreche ich die Frage aus, um die es mir geht. »Bin ich seine Halbschwester?« 
 
    Er sieht mich an, dann Harry, dann wieder mich. Dann lacht er. »Wer hat dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt?«, fragt er mich sichtlich irritiert. 
 
    »Ich fürchte, das war mein Vater«, meldet Harry sich da zum ersten Mal zu Wort und streckt meinem Vater die Hand entgegen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Northwood.« 
 
    »Mich ebenfalls«, murmelt mein Vater, weiterhin sehr nachdenklich. 
 
    »Mein Vater ist vor einigen Wochen gestorben«, spricht Harry weiter. 
 
    Dad blickt auf. »Das tut mir leid«, sagt er und klingt dabei trotz allem, was in der Vergangenheit geschah, aufrichtig. 
 
    »Danke.« Harry nickt. »Kurz vor seinem Tod hat er mir erzählt, dass er und Ihre Mutter …« 
 
    »Dass sie eine Affäre hatten«, beendet Dad den unangenehmen Satz für ihn. »Wie gesagt, es ist lange her.« 
 
    »Das stimmt, Mr. Northwood. Er sagte aber auch, dass Bambi … seine Tochter ist.« 
 
    »Ich kenne Ihren Vater nicht«, sagt Dad und sieht Harry an. »Ich bin ihm nie begegnet. Und ich habe keine Ahnung, wie er dazu kommt, so etwas zu behaupten. Fakt ist, dass du, Bambi«, jetzt sieht er mich an, »meine Tochter bist.« Mit einem Seufzen hebt er die Hände. »Deine Mum hatte damals von Anfang an keinen Zweifel, weil sie«, er räuspert sich verlegen, »als sie mit dem anderen Mann … Harrys Vater … also, sie haben … du weißt schon … Kondome …« 
 
    Jetzt muss ich fast lächeln. Diese Verlegenheit bei derartigen Themen ist nun wieder ganz typisch für Dad. 
 
    »Jedenfalls hatte sie zu keinem Zeitpunkt einen Zweifel daran, dass du von mir bist. Wir haben dann sogar auf ihr Drängen hin einen Vaterschaftstest gemacht. Deine Mum wollte das sozusagen verbrieft haben. Damit nach unserer … Versöhnung nichts mehr zwischen uns stand.« 
 
    »Ihr habt … einen Test gemacht?« Plötzlich fühle ich mich wie elektrisiert. 
 
    »Ja, Bambi. Es wurde zweifelsfrei festgestellt, dass du meine Tochter bist.« 
 
    In dem Moment kommen mir die Tränen. Einfach so. Ohne Vorwarnung. Ich glaube, das kommt von der Erleichterung. Da hat sich halt doch einiges aufgestaut. Seit ich erfahren habe, dass ich möglicherweise nicht die Tochter des Mannes bin, den ich mein ganzes Leben lang für meinen Vater hielt – das haut einen halt doch aus der Bahn, ist einfach so. Ich musste viel an früher denken, an die Zeit, als ich noch zu Hause gewohnt habe, eben an die gemeinsame Zeit mit meinem Vater. Und ich hatte Angst. Ja, ich hatte Angst. Zwar hatte ich mir fest vorgenommen, dass mein Vater immer mein Vater für mich bleiben, dass sich daran nichts ändern würde … aber kann man so etwas überhaupt sicher sagen? Wie heißt es so schön? Veränderungen bringen Veränderungen mit sich … 
 
    Jetzt zu hören, dass das, was Harrys Vater sagte, gar nicht stimmt, und dass mein Vater sehr wohl mein Vater ist, erfüllt mich einfach mit einer ungeheuren Freude, die mich in diesem Augenblick überwältigt. 
 
    Schluchzend falle ich meinem Vater um den Hals. Er drückt mich fest, und als ich mich von ihm löse, sieht er mich fest an und sagt: »Deine Mum und ich hätten dich nicht angelogen, Kleines.« Er zwinkert mir zu. »Geht’s wieder?« 
 
    Ich nicke stumm. 
 
    »Gut, Kinder, ich muss dann auch wirklich los.« 
 
    Sagt er, nickt uns noch einmal zu – und verschwindet dann im Haus, ehe ich noch etwas sagen kann. 
 
    Verblüfft starre ich ihm nach, obwohl er längst nicht mehr zu sehen ist. Dann wende ich mich Harry zu, zucke mit einem schiefen Grinsen die Achseln. »Er scheint irgendetwas Wichtiges vorzuhaben«, sage ich. 
 
    Harry nickt. »Sieht ganz so aus.« 
 
    Eine ganze Weile sehen wir uns an, ohne etwas zu sagen. Ich weiß auch einfach nicht wirklich, was ich sagen soll. Die Situation gerade ist echt seltsam. 
 
    Dann versuche ich es mit etwas Humor. 
 
    »Und? Erleichtert, dass du doch keine nervige Schwester hast?« 
 
    Da muss er lachen. »Ja, um ehrlich zu sein, hat mir der Gedanke daran schon schlaflose Nächte bereitet.« 
 
    »Ach, du!« Spielerisch haue ich ihm mit der Faust vor die Brust – vor die unglaublich starke Brust. 
 
    »Aber sag mal …«, beginnt er zögernd. 
 
    »Ja?« 
 
    »Bist du sicher, dass dein Vater … dass er … die Wahrheit sagt?« 
 
    Ich runzele die Stirn. »Was meinst du? Wegen dem Vaterschaftstest?« Ich ziehe die Brauen zusammen. »Klar, daran habe ich keinen Zweifel. Du etwa?« 
 
    »Nein, das nicht. Es ist nur …« 
 
    »Du fragst dich, warum dein Vater dir etwas anderes gesagt hat?« 
 
    »Allerdings.« Sein Gesicht nimmt einen bitteren Ausdruck an. »Ich meine, mein Vater war immer schon ein Meister im Lügen, aber dass er noch auf dem Sterbebett …« Ihm versagt kurz die Stimme. »Und vor allem sehe ich keinen Grund dafür. Was wollte er damit bezwecken?« 
 
    Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. Eine kleine Berührung, die sofort wahre Hitzewellen durch meinen ganzen Körper jagt. »Vielleicht wusste er es gar nicht besser?«, wage ich einen Versuch der Erklärung. »Ich meine, selbst wenn meine Mutter ihm damals sagte, dass ich nicht sein Kind bin – womöglich hat er immer geglaubt, dass es doch so wäre. Und dann, kurz vor seinem Tod … vielleicht hat er es sich ein bisschen eingeredet.« 
 
    Harry nickt. »Wahrscheinlich ist es so. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne zurück nach London fahren.« 
 
    »Klar, kein Problem.« Ich lache. »Mein Vater scheint ja ohnehin schwer beschäftigt zu sein. Dann komm, lass uns wieder los.« 
 
    Als wir kurz darauf wieder in seinem Wagen sitzen und schweigend den Rückweg antreten, wird mir plötzlich eins mit aller Deutlichkeit klar: Ich bin nicht nur wahnsinnig erleichtert, dass das, was Harrys Vater sagte, nicht stimmt, weil ich meinen Dad nicht verlieren wollte. Nein, ich bin ich wahnsinnig erleichtert, dass Harry nicht mein Bruder ist. 
 
    Weil ich verliebt in ihn bin. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 12. 
 
    Bambi 
 
      
 
    Fünf Tage später arbeitet Harry noch immer in Tinas und meinem Blumenladen. 
 
    Kaum zu glauben, oder? Und ich kann Ihnen sagen, mir ist vor Überraschung auch die Kinnlade runtergeklappt, als Harry am Montag, nachdem sich unsere Wege am Tag zuvor eher ohne viele Worte trennten, pünktlich wie gewohnt bei mir vor der Ladentür stand. 
 
    »Ich habe versprochen, dich zu unterstützen, und daran ändert sich auch nichts«, hat er gesagt, als ich ihn irritiert angesehen habe. »Solange du mich brauchst, bin ich für dich da. Das bin ich dir schuldig. Auch als Entschuldigung, weil ich mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in dein Leben geschlichen habe. Und komm nicht auf die Idee, mir irgendetwas zahlen zu wollen für meine Hilfe!« 
 
    Tja, erst habe ich rundheraus ablehnen wollen. Ich will nicht, dass Harry umsonst für mich arbeitet. Und eigentlich will ich auch überhaupt nicht, dass er für mich arbeitet. Denn immerhin hat er nie für mich arbeiten wollen, das war ja nur vorgeschoben. 
 
    Dummerweise wäre Tina mir an die Kehle gegangen, wenn ich diese Chance in den Wind geschlagen hätte. 
 
    Noch dümmer ist die Tatsache, dass es einen weiteren, viel gewichtigeren Grund dafür gibt, dass ich sofort zugestimmt habe.  
 
    Weil ich Harry in meiner Nähe haben will. Weil ich verhindern will, dass er in seine Limousine steigt, sich von Bart zurück nach Schottland fahren lässt und für immer aus meinem Leben verschwindet. Denn es ist nun mal so: Ich habe mich in Harry Valentine verliebt. 
 
    Liebe Güte, steh mir doch mal einer bei. Was mache ich da für einen Mist? Ich habe mir doch geschworen, von Männern die Finger zu lassen! Will ich wirklich riskieren, dass mir schon wieder jemand das Herz bricht? Denn die Männer sind doch alle gleich, oder nicht? Brian war da keine Ausnahme. 
 
    Und so waren die vergangenen Tage dann auch ein Wechselbad der Gefühle. Die Arbeit mit Harry hat Spaß gemacht, wirklich. Überhaupt war es schön, Zeit mit ihm zu verbringen, wir haben uns blendend verstanden. Bloß habe ich mich kaum auf meine eigentlichen Aufgaben konzentrieren können, und das wiederrum lag daran, dass mein Körper in seiner Gegenwart ständig verrücktspielt. Da hämmert mein Herz dann wie verrückt, in meinem Bauch treibt sich immerzu ein ganzer Schwarm Schmetterlinge herum, mir ist heiß und kalt zugleich … und ich muss manchmal wirklich alle Selbstbeherrschung aufbringen, mich nicht einfach in seine Arme zu werfen, ihn zu küssen … 
 
    Stopp! Ich sollte das nicht mal denken! Das tut mir nicht gut, gar nicht gut. Ich muss meine Gefühle irgendwie in den Griff kriegen, auch wenn ich keinen Schimmer habe, wie ich das anstellen soll. 
 
    Den Onlineshop hat Harry inzwischen übrigens auf Vordermann gebracht. Genauer gesagt hat er ihn heute fertiggestellt und mir das Ergebnis soeben präsentiert. Und dieses Ergebnis kann sich wirklich sehen lassen. Das, wofür Tina und ich mit unserem Laden stehen, ist perfekt eingebunden, gleichzeitig ist alles äußerst professionell, Kunden haben nun die Möglichkeit, unter verschiedensten Zahlungsarten zu wählen, und für den Fall, dass jemand per Rechnung zahlen möchte, wird automatisch eine Bonitätsprüfung durchgeführt. 
 
    Aber das ist längst nicht alles. Die einzelnen Seiten sind nun viel übersichtlicher, sobald ein Kunde etwas kaufen will, werden ihm automatisch passende Vorschläge für weitere Produkte gemacht, Kunden oder potenzielle Kunden können sich zum Newsletter anmelden, der regelmäßig verschickt wird und Neuheiten vorstellt, es gibt ausführliche Informationen zu Blumenarten und allem, was wir anbieten … Die Liste der Verbesserungen ist schier endlos. 
 
    »Ich bin wirklich begeistert«, sage ich, als wir an diesem Tag nach Feierabend im nahegelegen Pup zusammensitzen. Hier hat mir Harry eben – wir sitzen in einer gemütlichen Ecke etwas abseits – am Laptop den neu gestalteten Onlineshop präsentiert. 
 
    Jetzt hat er den Laptop wieder zugeklappt, und wir sitzen uns bei einer riesigen Shared-Portion Nachos und einer Flasche Weißwein gegenüber. »Der neue Internetauftritt ist toll geworden. Tina wird ausflippen vor Freude, jede Wette.« 
 
    »Trotz der Tatsache, dass die Kunden jetzt mit Kreditkarte zahlen können?«, fragt Harry lächelnd. 
 
    Ich hebe lachend die Hände. »Tja, da muss sie wohl durch. Aber du hast schon recht: Irgendwann muss sie diese Sache mal in den Griff bekommen, schlechte Erfahrung hin oder her.« 
 
    Schlechte Erfahrungen hin oder her? Und was ist mit dir? Müsstest du die Sache mit den Männern nicht auch mal langsam in den Griff bekommen? Trotz deiner schlechten Erfahrungen? Ja? Dann leg los – die Chance sitzt dir direkt gegenüber! 
 
    Ich schlucke. So einfach ist das bei mir nicht. Es ist zu viel … Ich schüttele den Kopf. »Aber wie kommt es eigentlich, dass du so viel von Computern und Onlineshops verstehst? Ich meine, du hast eine Firma für Sicherheitstechnik und nicht für Computer …« 
 
    Er lächelt. »Computer und alles, was dazugehört … das war immer meine Welt. Und ich hatte ja nicht von heute auf morgen eine große Firma, sondern habe mir nach und nach alles aufgebaut. Anfangs vertrieb ich alles übers Internet, den Shop hatte ich damals noch selbst entworfen. Deshalb kenne ich mich da ganz gut aus.« 
 
    Ich nickte anerkennend. »In den nächsten Tagen muss ich übrigens unbedingt mal wieder einen kleinen Ausflug machen«, sage ich, um meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. »Um einen Blogbeitrag für die Website zu machen.« 
 
    Er nickt. »Gute Idee. Und wenn du mir bis dahin das Blumenbinden so beigebracht hast, dass ich mir zumindest nicht die Finger breche, dürfte es auch kein Problem sein, wenn ich in der Zeit den Laden hüte.« 
 
    Ich lache. »Ich glaube, das kriegen wir hin.« 
 
    »Jetzt gleich?« 
 
    Ich blinzele. »Hm?« 
 
    »Na, sollen wir nicht jetzt gleich loslegen mit der Lehrstunde? Ich hätte jetzt Lust.« 
 
    Lust … 
 
    Ich hebe die Schultern. »Klar, warum nicht?« 
 
    Er nickt und steht auf. Anschließend kommt er um den Tisch herum, um mir galant den Stuhl zurückzuziehen und mir anschließend in den Mantel zu helfen. Dabei kommen wir uns so nah, dass ich seinen warmen Atem spüre, und ein Schauder durchläuft mich. 
 
    Vorsicht, warnt meine innere Stimme, die ahnt, dass ich mich in gefährliches Terrain begebe, wenn Harry jetzt zu so später Stunde, eine »Lehrstunde« gebe. Wir beide allein im Laden, nach zwei Gläsern Wein, in euphorischer Stimmung … 
 
    Doch die Gefahr hält mich nicht davon ab, mit ihm zu gehen, als er mich jetzt aus dem Pub führt, im Gegenteil. 
 
    Sie zieht mich an. 
 
      
 
    Die kleine Seitenstraße, in der die Flowerbox liegt, ist um diese Zeit komplett verwaist. Abgesehen von den Autos, die hin und wieder die Portobello Road entlangfahren, und dem gedämmten Lichtschimmer, der zwischen den Vorhängen vor den Fenstern auf der anderen Straßenseite hindurchdringt, kann man fast das Gefühl kriegen, allein auf der Welt zu sein. 
 
    Na ja, so allein, wie man zu zweit eben sein kann. 
 
    Ich bin ein bisschen nervös, als ich die Tür aufschließe. Der Schlüssel zittert in meiner Hand, und auch meine Knie sind ein bisschen wackelig. Warum? Tja, das frage ich mich selbst auch. Wir sind hier, damit ich Harry eine Lektion im Blumenbinden zu erteilen. Das rechtfertigt wohl kaum meine Nervosität – oder? 
 
    Doch wem will ich eigentlich etwas vormachen? Der Gedanke an Blumengebinde ist es sicherlich nicht, der meine Handinnenflächen schweißnass werden lässt. Nein, das habe ich allein Harry zu verdanken. Ihm – und dieser verflixten sexuellen Spannung, die zwischen uns in der Luft liegt. 
 
    Ich atme tief durch, schiebe die Tür auf und taste im Dunkeln nach dem Lichtschalter. Ich mache nur die Lampe im Thekenbereich an, wo wir uns beide gleich der Arbeit widmen werden. 
 
    Der Arbeit, ganz recht, Bambi. Und zwar ausschließlich. Wenn ich mir das immer wieder sage, glaube ich es irgendwann vielleicht selbst. 
 
    Harry folgt mir wie ein Schatten, und ich habe das Gefühl, seine Blicke wie brennende Pfeile in meinem Rücken zu spüren. Verzweifelt sehe ich mich nach einer Ablenkung um –und finde sie in Form des Faxgeräts. 
 
    Ich weiß gar nicht mehr, wann wir das letzte Mal ein Fax bekommen haben – das scheint heutzutage, in Zeiten von E-Mail und Mobiltelefon, wirklich kaum noch jemand zu benutzen. 
 
    Außer vielleicht für Werbung. Und genau das erwarte ich auch zu sehen, als ich das Blatt aus dem Ausgabefach nehme. 
 
    Ich erlebe eine Überraschung. 
 
    Es handelt sich um eine Bestellung. Vom Millionaires Nightclub. Und zwar für … 
 
    »Eine Valentinstagsparty«, stoße ich hervor. 
 
    Ausgerechnet! 
 
    Die Zahlen und Buchstaben beginnen vor meinen Augen zu verschwimmen, und meine Kehle wird eng. Das ist ein Riesenauftrag. Viel mehr, als ich allein – auch mit Harrys Hilfe – bewältigen kann. Aber selbst wenn ich einen Teil der bestellten Blumen und Dekorationsartikel bei anderen Blumenläden hier in der Gegend besorgen muss, bliebe unterm Strich am Ende noch eine Mordsstange Geld für Tina und mich übrig, das erkenne ich auf den ersten Blick. Und was für ein Prestige das mit sich bringen würde!  
 
    Und doch … 
 
    »Nein!«, stoße ich heiser hervor, und das Fax entgleitet meinen Fingern, die sich plötzlich ganz taub und kalt anfühlen. 
 
    »Bambi?«, höre ich Harrys Stimme, die wie durch Watte an mein Ohr dringt. »Ist alles okay? Was ist denn das?« Er bückt sich und hebt das Fax vom Boden auf. Dann pfeift er zwischen den Zähnen durch. »Wow, das ist ja der Wahnsinn! Du musst außer dir sein vor Freude!« 
 
    Freude? 
 
    Entsetzen trifft es besser. Oder … Panik! 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich kann das nicht. Ich werde gleich morgen Früh anrufen und Mr. Ed erklären, dass er sich einen anderen Blumenhändler suchen muss.« 
 
    Harry starrt mich ungläubig an. »Was? So ein Blödsinn! Natürlich machen wir das!« 
 
    »Nein!« Ich schreie jetzt beinahe. 
 
    Harry blinzelt. »Aber warum denn nicht? Das ist doch die Chance für euch. Und wenn ich dir eines garantieren kann, ist es, dass man alles schaffen kann, wenn man nur will. So groß der Auftrag auch sein mag – gemeinsam werden wir ihn bewältigen.« 
 
    Das weiß ich ja alles selbst. Und mein Kopf sagt: Tu es. Aber ich habe Angst. Eine richtige Scheißangst! 
 
    Der Valentinstag hat mir bisher immer nur Unglück gebracht. Zuerst hat mich Brian am Valentinstag vor zwei Jahren abserviert – und das, obwohl ich dachte, dass er mir einen Antrag machen wollte! Ich hatte mich extra schick gemacht, saß in dem Restaurant, in das er mich bestellt hat. Doch anstelle eines Rings bekam ich von ihm nur einen Fußtritt. In aller Öffentlichkeit, weil er meinte, dass ich ihm dann nicht so eine Szene machen würde. Zum Abschied sagte er mir dann noch, dass er nur mit mir zusammen war, weil es für ihn so bequem war. Und er gab mir den Rat, dass ich mir mit meinem Aussehen doch ein bisschen mehr Mühe geben solle, um nicht jeden Typen gleich von vorneherein in die Flucht zu schlagen. On Top gab es den Spruch mit meinen hässlichen Händen. 
 
    Tja, und letztes Jahr am Valentinstag habe ich dann herausgefunden, dass Kyle – mein angeblich bester Freund, den ich schon seit meinen Anfangstagen in London kenne – sich nicht nur nicht, wie versprochen, um meine Steuerklärung gekümmert hat. Nein, er hat die günstige Gelegenheit beim Schopf gepackt und meine Vertrauensseligkeit ausgenutzt, um mich um meine gesamten restlichen Ersparnisse zu erleichtern. 
 
    Es stellte sich heraus, dass er schon seit längerem hohe Schulden hatte. Mit dem bisschen Geld von meinem Sparkonto hat er die dann nicht etwa bezahlt – er hat sich einfach damit aus dem Staub gemacht, um irgendwo noch einmal ganz von vorn anzufangen. 
 
    Auf meine Kosten. 
 
    Na ja, nicht nur auf meine. Das war ja nicht so viel. Er hat die Nummer nicht nur bei mir abgezogen, sondern noch bei einigen anderen Freunden und Bekannten. 
 
    Jedenfalls hat mich das damals ganz schön in Schwierigkeiten gebracht. Ich konnte meinen Teil der laufenden Kosten für die Flowerbox kaum noch stemmen, und wäre Tina nicht so verständnisvoll gewesen, dann hätte ich wohl alles verloren.  
 
    Es ist also nicht einfach so, dass ich den Valentinstag nicht mag, nein. Ich fürchte ihn! Schon vorher möchte ich mich am liebsten in irgendeiner verlassenen Höhle verstecken und erst wieder herauskommen, wenn alles vorbei ist. 
 
    Natürlich weiß ich, dass das nicht geht, und ich war auch fest entschlossen, das durchzustehen. Aber das hier … Nein, das ist zu viel. 
 
    Das packe ich einfach nicht! 
 
    »Wir … sind für einen Auftrag dieser Größenordnung überhaupt nicht ausgelegt«, stammele ich. 
 
    »Unsinn«, entgegnet er. »Wir schaffen das schon. Natürlich müssen wir da einiges organisieren, aber … Bambi?« 
 
    Ich wende mich hastig ab, als ich merke, dass mir heiße Tränen die Wangen hinunterfließen. Doch natürlich hat Harry es gesehen. 
 
    Er tritt hinter mich und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Bambi, was ist los? Warum weinst du?« 
 
    Seine freundlichen Worte machen es noch schlimmer. Schluchzend berge ich das Gesicht in den Händen. Ich möchte am liebsten einfach nur weglaufen.  
 
    Und dann legt er plötzlich von hinten die Arme um mich, und … es fühlt sich gut an. Mir wird klar, dass ich mich noch nie bei einem Mann so wohlgefühlt habe, wie jetzt bei ihm. Es ist seltsam, denn immerhin kenne ich ihn noch nicht wirklich lange, und zudem sind Männer für mich doch schon seit einer ganzen Weile ein rotes Tuch. 
 
    Aber Harry ist anders. 
 
    Harry ist … 
 
    Ich weiß auch nicht, aber ich merke, dass ich mir bei ihm mehr vorstellen kann. Wer weiß, vielleicht hat Brian mich damals am Valentinstag verlassen, weil er halt ein erbärmliches Arschloch ist. Das muss nichts mit dem Valentinstag an sich zu tun haben, und auch nicht mit der Männerwelt an sich. 
 
    Wie heißt es so schön? Ausnahmen bestätigen die Regel. 
 
    Und will ich wirklich den Rest meines Lebens in Angst verbringen? Angst vor einem albernen Datum, und vor – Männern? 
 
    Nein, will ich nicht. 
 
    Und das Pochen zwischen meinen Schenkeln macht überdeutlich, dass mein Körper es auch nicht will. Ich drehe mich in Harrys Armen um und schaue zu ihm auf. 
 
    In seinem Blick liegt eine Frage, und ich will die Antwort am liebsten herausschreien. Doch stattdessen stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. 
 
    Wieder werden meine Knie weich, dieses Mal jedoch aus einem vollkommen anderen Grund. Ich schlinge die Arme um seinen Nacken und schmiege mich enger an ihn. Er reagiert, indem er den Kuss vertieft und gleichzeitig seine Hände unter meine Pobacken schiebt. 
 
    Ich keuche in unseren Kuss, als er mich mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung hochhebt. Kurz darauf spüre ich das kühle Resopal der Theke unter mir. 
 
    Er schiebt meine Schenkel auseinander und tritt zwischen sie. Ich stöhne auf, als ich seinen prallen Ständer spüre, genau dort, wo es bei mir immer heißer und feuchter wird. Wenn doch nur der ganze störende Stoff zwischen uns verschwinden würde! 
 
    Seine Hand wandert von meinem Po über meine Hüfte nach vorn, bis sie schließlich eine meiner Brüste umfasst und sanft knetet. 
 
    Das Gefühl, das mich durchzuckt, ist so heftig, dass ich mit einem Stöhnen den Kopf in den Nacken werfe. Harry nutzt die Gelegenheit, um eine Spur brennender Küsse meinen Hals hinunter zu ziehen. Dann öffnet er, einen nach dem anderen, die Knöpfe meiner Bluse und schiebt die beiden Hälften zur Seite.  
 
    Der schmucklose weiße Baumwoll-BH, der darunter zum Vorschein kommt, ist mir für einen kurzen Augenblick etwas peinlich – aber mit dem Denken ist es vorbei, als Harrys Lippen sich durch den Stoff um einen meiner Nippel schließen und er sanft daran saugt. 
 
    Um Himmels willen, war ich das etwa, die gerade so laut gestöhnt hat? 
 
    Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Harry an. In meinem Kopf dreht sich alles. Was war denn das? Ich sollte erwähnen, dass meine Brüste normalerweise nicht besonders empfindlich sind. Oder zumindest dachte ich das bisher. 
 
    Harry hat mir gerade das Gegenteil bewiesen – und das selbstzufriedene Lächeln, das seine Lippen umspielt, zeigt, dass er das ebenfalls weiß.  
 
    Mach das nochmal, will ich sagen, doch das ist gar nicht nötig, denn schon widmet Harry sich meiner anderen Brust. Dieses Mal streift er allerdings erst die Bluse von meinen Schultern und öffnet den Rückenverschluss meines BHs, nur um ihn abzustreifen und achtlos zu Boden fallen zu lassen. Und so ist nichts da, was die Empfindungen irgendwie dämpfen könnte, als er nun an meinem Nippel saugt. 
 
    Es durchzuckt mich wie ein Blitz. 
 
    Das Pochen in meiner Mitte wird so heftig, dass ich mich schamlos an der Beule in seiner Hose reibe, um etwas Erleichterung zu finden. 
 
    Harry keucht erstickt auf, und als ich zu ihm runtersehe, sind seine Pupillen fast riesig vor lauter Erregung. Und, Gott, es törnt mich an! 
 
    Ich bin der Grund dafür, dass seine Hose im Schritt beinahe platzt. Ich bin der Grund, warum er mich jetzt küsst, als würde er das dringender brauchen als die Luft zum Atmen. 
 
    Er will mich. 
 
    Mich! Die langweilige, bodenständige Bambi Northwood! Und – verdammt! – ich will ihn auch. 
 
    Ohne den Kuss zu unterbrechen, beuge ich mich vor und öffne mit bebenden Fingern die Knöpfe am Bund seiner Hose. Zum Glück trägt er Anzughosen und nicht diese superengen Jeans, die heute so modern sind. Ansonsten bräuchte ich wohl eine Schere, um ihn daraus zu befreien. So aber steht er kurz darauf untenrum komplett entblößt vor mir. 
 
    Mein Mund wird trocken. Hat er die ganze Zeit, während wir zusammen hier gearbeitet haben, keine Shorts getragen? 
 
    Ist das heiß – oder ist das heiß? 
 
    Aber ich habe jetzt echt keine Zeit und Lust, darüber lange nachzugrübeln. Ich will ihn in mir spüren. Jetzt sofort, auf der Stelle. 
 
    Hastig zerre ich meinen Rock und meine Strumpfhose zusammen herunter, und Harry hilft mir dabei, sie komplett auszuziehen. Als nächstes ist sein Hemd dran, und dann sind wir endlich – endlich! – komplett nackt. 
 
    Wobei … jetzt, wo es soweit ist, kommt etwas von meiner üblichen Unsicherheit zurück. Was, wenn er mich unattraktiv findet? Ich weiß, dass mein Körper nicht perfekt ist, und er … Wow, ich sag jetzt mal, er könnte auch als Männermodel über den Laufsteg laufen. Großer Gott! Jetzt krieg ich langsam echt Panik. Was, wenn …? 
 
    Doch dann merke ich, wie er mich ansieht, und mir wird plötzlich ganz warm. Ach was, heiß – ich brenne! 
 
    Und dann küssen wir uns wieder, und es ist heiß und leidenschaftlich, und in meinem Kopf dreht es sich. Ich schlinge die Beine um Harrys Taille und ziehe ihn so zu mir heran. Seine Erektion drängt sich mir entgegen und es nimmt mir den Atem. 
 
    »Ich will dich«, flüstere ich rau. »Harry, bitte …« 
 
    Er lässt seine Hüften kreisen und raubt mir damit fast den Verstand. Mein Herz bleibt einen Augenblick lang stehen, als er ein kleines Stück in mich eindringt.  
 
    Ich stöhne auf. All meine Sinne scheinen auf einmal extrem geschärft. Ich schwöre, ich kann jede einzelne Blume hier im Laden riechen, und der süße Duft der Orchideen betört meine Sinne. 
 
    Und dann schiebt er sein Becken nach vorn, und ich spüre ihn ganz in mir. Es ist unglaublich. Er füllt mich ganz aus, es ist, als wäre er für mich geschaffen. Und als er anfängt, sich in mir zu bewegen … 
 
    Er nimmt mich hart und schnell, so als könne er sich nicht mehr länger zurückhalten. Schreie der Lust entfahren mir. Schon spüre ich, wie sich etwas tief in meinem Inneren zusammenballt. 
 
    Meine Brust hebt und senkt sich heftig. Und dann beugt er sich herab und küsst meinen Hals, und um mich ist es geschehen. Es ist wie eine Explosion, und ich bebe am ganzen Körper, stöhne seinen Namen und klammere mich an ihn. 
 
    Seine Stöße werden unregelmäßig, und dann kommt er, während ich noch um ihn herum zucke und bebe, tief in mir drin, zum Höhepunkt. 
 
      
 
    So wirklich bewusst, was da vorhin passiert ist, wird mir erst, als ich später am Abend zu Hause im Badezimmer vor dem Spiegel stehe. Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen habe und während noch das Wasser läuft, betrachte ich regungslos mein Spiegelbild. 
 
    Himmel, was habe ich nur angerichtet? 
 
    Ja, was denn eigentlich? Ich hatte Sex mit einem Mann, oje! Kommt ja auch so selten vor, was? 
 
    Tja, bei mir eben schon. Und wenn ich mich auf einen Mann einlasse, verliere ich mein Herz an ihn. Das ist in diesem Fall nicht anders, ich spüre es deutlich. Nein, ich spüre es nicht nur, ich weiß es mit Sicherheit. Ich weiß ja eigentlich schon seit unserer ersten Begegnung, dass ich viel mehr für Harry Valentine empfinde, als ich mir lange Zeit eingestehen wollte. Und inzwischen kann ich es längst nicht mehr leugnen: Ich bin verliebt in Harry Valentine. Ach, was. Ich bin nicht einfach nur verliebt. Ich liebe ihn. Ich liebe Harry Valentine. 
 
    Einen Mann, den ich erst seit kurzer Zeit kenne. Einen Mann, der mich von Anfang an belogen hat. Einen Millionär, der vermutlich jeden Tag eine andere Frau in seinem Bett hat. 
 
    Gott, wie konnte ich nur so dumm sein? Und das nach allem, was ich schon durch habe? 
 
    Nachdem wir miteinander geschlafen haben, hat Harry mich nach Hause gebracht. Das lief recht schweigend ab. Ich glaube, uns beiden war diese ganze Situation irgendwie unangenehm. Also, mir auf jeden Fall! Ich habe ihn auch nicht mit reingebeten. Himmel, wie könnte ich auch? Wie könnte ich einen millionenschweren Unternehmer mit in meine kleine, vollgestopfte Wohnung bitten? Never ever! 
 
    Aber was jetzt? Jetzt stehe ich hier in meiner Wohnung, und ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll zwischen Harry und mir. 
 
    Wie soll es schon weitergehen? Du bist eine seiner Bettgeschichten, an die er sich in zwei Monaten schon nicht mehr erinnert. Nicht weniger – und schon gar nicht mehr! 
 
    Ja, so ist das wohl. Und wahrscheinlich hat diese Bettgeschichte auch den Abschluss unserer Zusammenarbeit im Laden besiegelt. Harry wird zurück nach Schottland in sein altes Leben kehren, und ich werde den Laden künftig wieder allein schmeißen. Zumindest so lange, bis Tina aus dem Elternurlaub zurückkehrt. 
 
    Willkommen altes, gewohntes Leben, du hast mich wieder. 
 
    Aber plötzlich ist da eine andere Stimme in mir. Eine Stimme, die mir sagt, dass ich lernen muss, die Dinge nicht so negativ zu sehen. Die mir sagt, dass ich vertrauen muss. Wer sagt schließlich, dass Harry so ein Typ Mann ist? Wer sagt, dass es ihm nur um Sex gegangen ist? Vielleicht ist er ja ganz anders. Vielleicht empfindet er ja genauso für mich, wie ich für ihn? Wer weiß, womöglich steht er morgen früh wieder bei mir im Laden, wir arbeiten zusammen, wir lieben uns, heiraten und bekommen eine ganze Horde Kinder! 
 
    Ein waghalsiger Traum? Schon möglich, und trotzdem träume ich ihn die ganze Nacht. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 13. 
 
    Harry 
 
      
 
    Ich stelle meinen Wagen auf der Portobello Road ab und gehe die letzten Meter bis zum Laden. Es ist Samstagmorgen und noch recht früh, aber Bambi ist normalerweise immer sehr zeitig da. Nur heute nicht. Die Tür ist noch abgesperrt, und da ich keinen eigenen Schlüssel habe, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu warten. 
 
    Seufzend zücke ich mein Handy, um Bambi anzurufen, als ich Schritte hinter mir auf dem Asphalt höre. Na also, da ist sie ja! Mit einem Lächeln auf den Lippen drehe ich mich um – und kann einen Anflug von Enttäuschung nicht verleugnen, als ich mich einer fremden Frau gegenübersehe. 
 
    Sie ist schon ein bisschen älter, hat sich aber recht gut gehalten. Und sie erinnert mich an jemanden, ich komme nur nicht drauf, an wen … 
 
    »Einen wunderschönen guten Morgen«, sage ich. »Tut mir leid, wir haben leider noch nicht geöffnet. Aber …« 
 
    »Ich bin nicht hier, um Blumen zu kaufen«, entgegnet die Frau ernst und kneift die Augen zusammen. »Sie sind Harry Valentine – richtig?« 
 
    Ich runzele die Stirn. »Ja«, sage ich. »Kennen wir uns?« 
 
    »Nein«, erwidert sie und schüttelt den Kopf. »Aber wir haben gemeinsame Bekannte. Ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen. Dass Sie jetzt noch allein hier sind, trifft sich ausgezeichnet. Ich … muss mit Ihnen reden.« 
 
    Mich beschleicht da ein ganz komisches Gefühl. 
 
    Und dann nennt die Frau mir ihren Namen, und ich erstarre. Zwei Minuten später sitzt sie auf dem Beifahrersitz meines Wagens, und wir fahren los. 
 
    Noch mal eine Stunde später ist meine Welt vollkommen aus den Angeln gehoben. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 14. 
 
    Bambi 
 
      
 
    Ungeduldig warte ich darauf, dass der Busfahrer endlich hält und die Türen öffnet, damit ich aussteigen kann. 
 
    Früher war das wohl besser hier in London. Die alten Busse hatten keine Türen, die sich schlossen, da konnte man einfach von der Plattform hinten springen, auch wenn der Bus noch nicht komplett stand. Das würde ich jetzt auch gerne machen. 
 
    Normalerweise habe ich es nie so eilig, aber heute schon, und zwar ganz einfach, weil ich zu spät dran bin. 
 
    Viel zu spät. 
 
    Eigentlich bin ich ja schon immer eine ganze Weile vor Geschäftsöffnung im Laden. Wegen den Vorbereitungen und so. Tja, heute schaffe ich es, wie es aussieht, nicht mal, pünktlich da zu sein. In genau einer Minute müsste ich nämlich öffnen, und selbst wenn der Bus jetzt sofort hält, würde ich den Fußweg nicht in der Zeit schaffen. 
 
    Ich ärgere mich. So was ist mir noch nie passiert. Aber natürlich ist mir klar, woran es liegt. Nach dem Sex gestern mit Harry hatte ich erst mal eine ziemlich schlaflose Nacht. Denn natürlich konnte ich immer nur an ihn und unser gemeinsames Erlebnis denken, dass das Einschlafen schwerfiel. Die vielen Fragen, wie es jetzt weitergeht und so was, nun, die taten halt ihr Übriges dazu. 
 
    So kam es, dass ich dann immer nur ein bisschen eingeschlummert bin und kurz darauf wieder wach wurde. Richtig eingeschlafen bin ich dann erst recht spät. Und habe natürlich die ganze Zeit von Harry geträumt. Die Träume waren so schön, dass ich den Wecker nicht gehört habe – und viel zu spät wach geworden bin. 
 
    Tolle Sache. 
 
    Endlich hält der Bus. Noch kurz weiter ungeduldig warten, dann endlich gleiten die Türen auseinander, ich springe raus – und ab dafür. 
 
    Genau sechs Minuten zu spät erreiche ich den Laden. Vor dem niemand wartet. 
 
    Gut, ich hatte jetzt nicht gehofft, dass da Kunden Schlange stehen, denn das ist eigentlich nie der Fall, aber eine ganz bestimmte Person habe ich schon erwartet, hier anzutreffen. Beziehungsweise habe ich mich die ganze Zeit schon gewundert, von dieser Person nicht schon längst einen Anruf bekommen zu haben. 
 
    Die Rede ist natürlich von Harry. 
 
    Ich runzele die Stirn. Wo er nur bleibt? Hat er ebenfalls verschlafen? 
 
    Ich schließe den Laden auf, treffe noch rasch ein paar Vorbereitungen, muss dabei immer wieder daran denken, dass ich genau hier im Laden gestern Sex mit einem Millionär hatte, die ersten Kunden kommen, die Zeit vergeht – aber kein Harry kommt. 
 
    Dafür kommt etwas anderes. 
 
    Nämlich ein verdammt ungutes Gefühl. 
 
    Ich meine, wie auch nicht? Das ist doch der Klassiker schlechthin: Man hat Sex mit einem umwerfend attraktiven Mann, und am Tag darauf hört man nichts mehr von ihm. Das war’s dann. Aus, vorbei. Und habe ich so was nicht auch befürchtet? 
 
    Aber noch sage ich mir, dass das nicht sein kann. So ist Harry doch schließlich nicht. Oder? 
 
    Bloß – was soll ich jetzt machen? Ihn anrufen? Ja, genau das würde ich jetzt gerne. Aber sollte man das als Frau tun? Einem Mann hinterhertelefonieren, mit dem man Sex hatte, und der sich daraufhin nicht mehr meldet? 
 
    Nun, klar, es ist noch nicht viel Zeit vergangen, in der er sich hätte melden können, aber ich habe eigentlich fest erwartet, dass er heute im Laden erscheint. Von was anderem war nie die Rede. 
 
    Also geht es nicht ums Private dabei. Außerdem könnte ihm ja auch etwas zugestoßen sein. 
 
    Bei dem Gedanken wird mir richtig flau im Magen. Hastig ziehe ich mein Handy aus der Tasche und rufe Harrys Nummer aus dem Speicher auf. 
 
    Praktisch sofort meldet sich die Mailbox. 
 
    Ich unterbreche die Verbindung. Warte kurz. Rufe nochmal an. 
 
    Wieder die Mailbox. 
 
    Dieses Mal spreche ich irgendwelche zusammenhanglosen Sätze drauf. Beende die Verbindung wieder, warte auf seinen Rückruf. 
 
    Fünf Minuten, zehn Minuten, zwanzig Minuten. 
 
    Eine Stunde, zwei Stunden … 
 
    Nun, an diesem Tag meldet Harry sich nicht mehr. Auch am nächsten Tag nicht. Und auch an den folgenden Tagen nicht. 
 
    Irgendwann, nachdem ich mich stundenlang bei Tina ausgeheult habe, lasse ich mich sogar dazu herab, in seiner Firmenzentrale in Schottland anzurufen. 
 
    Die Sekretärin wimmelt mich mit den Worten ab, dass der Boss keine weitergehenden Kontakte zu privaten Bekanntschaften wünscht. 
 
    Also gut, Mr. Valentine. Fuck you! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 15. 
 
    Harry 
 
      
 
    Mit einem schweren Seufzen stelle ich das leere Glas vor mir auf dem Tisch ab. 
 
    Der dritte Scotch heute. Dabei ist es gerade erst mal Nachmittag. Gott, wie tief bin ich gesunken! 
 
     Aber mir geht’s auch nicht gut. Was heißt nicht gut? Mir geht’s dreckig, richtig dreckig. Wie ein gebrochener Mann. Ich habe den Ausdruck immer für bescheuert gehalten, aber jetzt, wo ich mich so fühle, erscheint er mir passend. 
 
    Heute ist ein besonders schwerer Tag. Warum? Weil ich aus meinem Loch (welches mein Zuhause in Schottland ist) kommen musste, in dem ich mich die letzte Zeit verkrochen habe. Ein dringender geschäftlicher Termin hat mich nach London geführt. Natürlich war ich früher schon oft hier in London und musste nicht zwangsläufig schon tagsüber zu hartem Alkohol greifen. Aber da hat mich ja auch nicht alles an eine ganz bestimmte Person und an ein ganz bestimmtes Erlebnis erinnert … 
 
    Nun, den Termin habe ich vorhin schon hinter mich gebracht. Da ich noch nicht wieder zurück wollte und auch etwas Ablenkung und Zerstreuung suchte, bin ich hierher in den Millionaires NightClub gekommen. 
 
    Normalerweise lenkt man sich hier nicht nur mit Alkohol, sondern vor allem mit sexy Frauen ab. Bloß hab ich für die keinen Blick mehr übrig. Sie interessieren mich einfach nicht. 
 
    Ich wollte gerade schon wieder gehen, als Mr. Ed mich abgefangen und in eine ruhige Ecke geführt hat. 
 
    Weil er mit mir sprechen wollte. 
 
    Worüber? Darüber, dass ihm da einiges »zu Ohren gekommen ist«, wie er es ausdrückte. 
 
    Als er genauer wurde, war ich erstaunt darüber, dass er mehr wusste, als ich gedacht hätte. 
 
    Noch erstaunter war ich, als ich ihm auf die Frage hin, wie es mir gehe, mein Herz ausschüttete. Seit wann mache ich denn so was? 
 
    Ed hat sich alles angehört, ohne mich zu unterbrechen. Nun, als ich fertig bin ich daraufhin erst mal meinen Scotch runtergekippt habe, räuspert er sich. 
 
    Und sagt etwas, das mich die Stirn runzeln lässt. 
 
    Ich frage nach, wie genau er das meint. 
 
    Seine Antwort lässt mich wieder die Stirn runzeln. 
 
    Ich denke darüber nach. Eine ganze Weile. Dann, als mir endgültig ein Licht aufgeht, kann ich kaum glauben, dass ich darauf nicht schon längst selbst gekommen bin. 
 
    Hastig verabschiede ich mich von Ed und eile auf den Ausgang des Clubs zu. Dabei ziehe ich mein Handy aus der Tasche und rufe eine Nummer aus dem Speicher auf. 
 
    »Bart?«, spreche ich ins Telefon, sobald das Gespräch angenommen wurde, und verlangsame dabei meine Schritte nicht. »Fahren Sie den Wagen vor, schnell. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich muss nach Little Oakley – so schnell wie möglich!« 
 
      
 
    


 
   
  
 

 16. 
 
    Bambi 
 
      
 
    »Ach, Süße. Ich weiß, es ist schwer. Aber … du musst das positiv sehen. Wir haben den Laden, ich bin wieder da, und gemeinsam schaffen wir es.« 
 
    »Positiv? Ich soll das positiv sehen?« Fassungslos starre ich Tina über einen Berg Blumen hinweg an. »Was genau soll ich positiv sehen? Warte, ich fasse für dich noch mal die Ereignisse der letzten Zeit zusammen. Du kannst ja laut schreien, wenn da was Positives bei ist. Also, eines Tages stand dieser umwerfend attraktive Mann in meinem Laden und hat sich um den Job beworben.« 
 
    »Positiv.« 
 
    Ich verdrehe die Augen. »Mag sein. Jedenfalls hab ich Depp ihm den Job gegeben, und hinterher musste ich – dank dir, übrigens – erfahren, dass er mich von Anfang an belogen hat und ein millionenschwerer Unternehmer ist. Eingeschlichen hat er sich hier nur, weil sein Vater ihm auf dem Sterbebett sagte, dass ich seine Halbschwester bin. Also kam Mr. Valentine nach London, schlich sich in mein Leben und verschleierte dabei seine wahre Identität, um mich erst mal abzuchecken. Weil er sehen wollte, ob ich eine bin, die hinterher nur an sein Geld will. Dummerweise war ich da längst in ihn verknallt. Glaubte also, Gefühle für meinen Bruder zu haben, die man für seinen Bruder nicht haben darf. Nun, dann stellte sich heraus, dass er gar nicht mein Bruder ist.« 
 
    »Positiv.« 
 
    Wieder verdrehe ich die Augen. »Daraufhin sind wir in der Kiste gelandet. Ich habe mir eine gemeinsame Zukunft mit ihm ausgemalt, er hat mich sitzengelassen.« Ich hebe die Hände. »Tja, mal wieder bin ich die Angeschmierte. Mal wieder um den Valentinstag herum. Aber was beschwere ich mich? Ich hätte es schließlich wissen müssen. Ein Mann namens Valentine – ausgerechnet! Wie konnte ich nur so dämlich sein?« 
 
    Wir sitzen übrigens im Hinterzimmer unseres Ladens auf dem Boden. Zwischen uns ein riesiger Berg gebundener kleiner Blumensträuße. Zahlreiche kleine Valentinstaggeschenke und -karten sowie Dekorationsartikel befinden sich in den Regalen rundherum. In meiner Wohnung steht auch noch jede Menge Kram. Alles von uns gefertigt für das Valentinstagevent im Millionaires NightClub. Es ist jetzt die Nacht vor dem Valentinstag, und spätestens morgen Mittag muss alles in den Club geliefert werden. 
 
    »Ich weiß, dass das ganz mies für dich gelaufen ist«, sagt Tina mitfühlend. »Vor allem in Hinblick darauf, was du schon alles durch hast.« Dann erhellt sich ihre Miene. »Aber immerhin haben wir jetzt einen perfekten Onlineshop, im Laden hat sich auch einiges verbessert, und dieser Auftrag hier ist ein Geschenk des Himmels.« 
 
    »Schön, wenn man nur ans Geschäftliche denkt, ist das natürlich eine tolle Sache.« Das kann ich mir jetzt nicht verkneifen. »Na ja, ist ja auch egal.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr. »So, du musst jetzt aber wirklich nach Hause.« 
 
    »Spinnst du? Ich lasse dich doch den Rest nicht allein machen«, wehrt Tina ab. »Ich bleibe natürlich und …« 
 
    »Nichts da«, bleibe ich standhaft. »Es ist mitten in der Nacht, und du musst morgen die ganzen Sachen ausliefern, da solltest du schon ausgeschlafen sein, Süße.« Ich sehe sie ernst an. »Hör zu, den Rest hier schaffe ich schon allein. Es ist eh ein Wunder, dass wir das geschafft haben, nachdem Mr. Valentine uns – mich – einfach im Stich gelassen hat. Dass du hier die letzten Tage geholfen hast wie eine Wilde, ist echt toll. Und auch, dass du künftig ein paar Tage in der Woche mit aushilfst, trotz Familie …« 
 
    »So wie vorher ging es ja nicht weiter«, sagt Tina. »Und irgendwie kam ich eh nicht damit zurecht, nur zu Hause zu sein. Und wir haben das jetzt innerhalb der Familie so geregelt, dass das problemlos klappen dürfte. Alles eine Frage der Organisation.« Sie steht auf. »Also gut, dann mache ich mich jetzt auf die Socken. Bis morgen dann.« 
 
    Wir verabschieden uns, und als ich kurz darauf allein im Laden bin, bin ich fest entschlossen, den Rest der Nacht durchzuarbeiten. Ich will nämlich nicht schlafen, auf keinen Fall! Warum? Weil ich nicht von Harry Valentine träumen will, was aber verdammt noch mal immer passiert, wenn ich schlafe. Und ich will beschäftigt sein. Warum? Weil ich nicht mal an Harry Valentine denken will. Was aber verdammt noch mal immer passiert, wenn ich nichts zu tun habe. 
 
    Gegen vier Uhr in der Früh wird mir dann aber klar, dass ich nicht mehr kann. Es sind nur noch wenige Präsente zu verpacken, das schaffe ich auch am Vormittag noch. Und ich will ja auch den Laden ganz normal öffnen, sodass ein bisschen Schlaf nicht verkehrt wäre. 
 
    Und hey – ich bin so müde und platt, dass ich ganz sicher nicht von Harry träumen werde. 
 
    Das sage ich mir, als ich es mir auf dem Klappbett im Hinterzimmer so bequem wie möglich mache. 
 
    Dann fallen mir auch schon die Augen zu. 
 
      
 
    Nun, ich habe doch von Harry geträumt. Hätte ich mir ja denken können. 
 
    Und als ich jetzt – nach einer Katzenwäsche und einem Klamottenwechsel – pünktlich den Laden öffne, bin ich nicht nur total unausgeschlafen, sondern denke schon wieder an Harry. 
 
    Verflucht. 
 
    Zum Glück gibt es heute Morgen keine Kundschaft, die mich in meinem kläglichen Zustand zu Gesicht bekommt. Ist überhaupt ganz gut so, denn es gibt noch einiges für unsere Großbestellung zu tun. 
 
    Ablenkung lautet die Devise. Soll ja mitunter helfen. Bisher war ich damit zwar nicht besonders erfolgreich, aber vielleicht muss man einfach nur dran bleiben, und irgendwann stellt sich das Vergessen ganz von allein ein.  
 
    Hoffentlich. 
 
    Ich gehe ins Hinterzimmer, setzte eine Kanne Kaffee auf und mache mich dann an die Arbeit. Keine Ahnung, wie lange ich dabei bin – es ist auf jeden Fall noch Vormittag, denn Tina war noch nicht hier, um die erste Lieferung abzuholen –, als das Glöckchen über der Eingangstür sich meldet. 
 
    »Ich komme sofort!«, rufe ich, fahre mir noch einmal durchs Haar und hoffe, dass ich nicht so katastrophal aussehe, wie ich mich fühle. 
 
    Wahrscheinlich aber doch, da gebe ich mich keinerlei Illusionen hin. 
 
    Der Kunde entgegnet nichts, wahrscheinlich schaut er sich in Ruhe im Laden um, während er wartet. Doch als ich durch die Hintertür in den Verkaufsraum trete, bleibe ich wie angewurzelt stehen. 
 
    Was zum …? 
 
    Da steht jemand mit einem riesigen Strauß roter Rosen, den er so hält, dass man das Gesicht der Person nicht erkennen kann. Was mir allerdings auf den ersten Blick auffällt, ist, dass der Strauß nicht besonders professionell gebunden ist. Ach, was rede ich? Das ist echte Amateurarbeit. Komplett unregelmäßig, mit verschieden langen Stielen und zerfranst. Wer immer das gemacht hat, ist definitiv kein Florist. 
 
    Und dann wandert mein Blick weiter nach unten, und ich bemerke seinen maßgeschneiderten Anzug, die langen Beine und die auf Hochglanz polierten Schuhe. 
 
    »Was willst du hier?«, frage ich und ignoriere, wie mein Herz wie verrückt hämmert. 
 
    Harry lässt den Strauß sinken und lächelt schuldbewusst. »Hey … Können wir reden?« 
 
    »Ich wüsste nicht, was es zwischen uns noch zu besprechen gäbe«, entgegne ich. »Du hast mit deinem Verschwinden ziemlich deutlich klargemacht, was du von uns … von mir hältst. Aber ist schon okay … Du hast mir nie irgendwas versprochen. War blöd von mir, anzunehmen, dass du dasselbe für mich empfindest wie ich für dich.« 
 
    »Nein, Bambi, bitte hör mich an. Ich … Gott, das klingt jetzt wie ein riesiges Klischee, aber ich schwöre dir, ich kann alles erklären.« 
 
    Ich hebe eine Braue. »Na, da bin ich aber gespannt.« 
 
    Bin ich nicht wirklich. Na gut, irgendwie schon. Immerhin war es ganz schön dreist von ihm, einfach so hier aufzutauchen. Er sollte also echt besser eine verdammt gute Geschichte haben.  
 
    Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »An dem Morgen … also, nachdem wir miteinander geschlafen haben, da habe ich vor dem Laden auf dich gewartet.« 
 
    »Du warst hier?«, frage ich verblüfft. »Aber ich … Oh, Mist«, stoße ich hervor. »Da hatte ich verschlafen.« 
 
    Er nickt. »Ich stand also hier vor der Tür, wollte dich gerade anrufen, um zu fragen, ob alles in Ordnung ist – und dann war da diese Frau …« 
 
    »Frau? Was für eine Frau?« Ich verstehe gerade gar nichts. 
 
    »Deine Mutter.« 
 
    »Meine … Mutter?« Ich starre ihn an. 
 
    »Ja, deine Mutter. Ich wusste das natürlich auch erst nicht. Und sie wollte eigentlich zu dir. Anscheinend hat dein Vater ihr von unserem Besuch erzählt, und daraufhin hat sie mich wohl gegoogelt. Na ja, jedenfalls hat sie mich erkannt und mich daraufhin angesprochen … Sie bat mich um ein Gespräch, und was sie mir dann erzählte, hat mich total umgehauen.« Er atmet tief durch, ehe er weiterspricht: »Sie meinte, dass mein Vater die Wahrheit gesagt hätte, und du wirklich seine Tochter bist. Dein Dad hätte uns angelogen, weil er fürchtete, dich zu verlieren. Und dass er … nun ja, dass er außerdem nach der Trennung gemerkt hätte, dass er schwul sei und deswegen ohnehin schon Angst hatte, du könntest nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen …« 
 
    »Moment mal … Sagtest du gerade, Dad ist schwul?« 
 
    Er nickt. »Schwul. Bisexuell. Keine Ahnung. Auf jeden Fall hat er es sich Zeit seines Lebens wohl nicht eingestanden – bis seine Frau ihm dann den Laufpass gab.« 
 
    »Witzig«, murmele ich nachdenklich. Ich meine, hey, damit hätte ich im Leben nicht gerechnet, aber dass er denkt, ich könnte deswegen nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen … Manchmal frage ich mich echt, ob Eltern ihre Kinder überhaupt kennen. 
 
    »Aber das ist nicht, worauf ich eigentlich hinauswollte. Deine Mutter … sie sagte, dass ich besser die Finger von dir lassen sollte, da du ja meine Halbschwester bist.« 
 
    Mir wird auf einmal ganz kalt. Heißt das … ich habe mit meinem Halbbruder geschlafen? Oh, verdammt! 
 
    »Jedenfalls wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich meine, klar ich wusste natürlich, dass ich jetzt die Sache mit dir beenden musste – aber ich hatte mich in dich verliebt. Und ich wollte es dir – uns – nicht schwerer machen, als unbedingt nötig. Deine Mutter riet mir daraufhin, dass ich am besten einfach ohne mich zu verabschieden verschwinden solle. Sie versprach, sich um dich zu kümmern und erwähnte ganz nebenbei, dass du finanziell ja leider so viele Sorgen hättest und …« 
 
    »Moment Mal, das hat meine Mum zu dir gesagt?« Ich runzle die Stirn. 
 
    Er nickt. »Ja. Und als ich meinte, dass ich dir ja gern helfen würde, du aber nie etwas von mir annehmen würdest, hatte sie eine Idee. Ich solle doch einfach an sie überweisen, sie würde das Geld dann an dich weiterleiten.« 
 
    »Das hast du aber doch nicht gemacht, oder?« Ich bin fassungslos. »Du hast ihr kein Geld gegeben, oder? Weil ich nie auch nur einen Penny von ihr gesehen habe. Ich habe ja nicht mal etwas von ihr gehört!« 
 
    »Ich weiß.« Er nickt. »Mir ist inzwischen auch klar geworden, dass das ziemlich dumm von mir war, ihr einfach so zu vertrauen. Und als ich Mr. Ed davon erzählte, meinte er auch, dass ich ihr besser noch einmal auf den Zahn fühlen solle. Aber sie war nicht mehr zu erreichen, und ich weiß jetzt, dass sie mit dem Geld, das für dich gedacht war, durchgebrannt ist.« Er schüttelt den Kopf. »Die Kohle ist mir komplett egal, aber ich dachte mir, wenn deine Mutter deswegen gelogen hat, dann vielleicht auch wegen anderen Dingen. Ich fuhr also noch mal zu deinem Vater und hakte nach – und der präsentierte mir das Ergebnis des Vaterschaftstests von damals. Schwarz auf Weiß.« 
 
    Ich blinzele. »Moment, dann … sind wir doch keine Halbgeschwister?« 
 
    »Nein.« Er tritt einen Schritt auf mich zu. »Ich war so dumm, Bambi ... Meinst du, du kannst mir verzeihen? Ich kann dir das nur so erklären, dass ich echt fertig war und nicht mehr richtig geradeaus denken konnte. Aber ich hätte trotzdem nicht einfach so auf deine Mutter hören sollen …« 
 
    »Warum genau warst du denn so fertig?«, frage ich, und das Herz klopft mir bis zum Hals. 
 
    »Ist das denn nicht offensichtlich? Weil ich dich liebe, Bambi Ich liebe dich, und ich möchte mit dir zusammen sein – wenn du das auch willst.« 
 
    Mir treten Tränen in die Augen. Doch es sind keine Tränen der Trauer, sondern des Glücks. »Es gibt nichts, was ich mir sehnlicher wünsche«, sage ich, und ich meine es von ganzem Herzen. »Und ich liebe dich auch. Aber …« Ich senke den Blick. 
 
    »Aber?«, fragt Harry nach. 
 
    »Na ja, ich …« Unsicher zucke ich die Achseln. »Ich frage mich nur gerade, wie das mit uns … also, ob das mit uns überhaupt …« 
 
    »Funktionieren kann? Weil ich Millionär bin, und du nur eine kleine Blumenhändlerin?« Er lacht. 
 
    »Was ist daran so lustig?“, frage ich. »Es stimmt doch nun mal. Und außerdem lebst du in Schottland. Ist jetzt auch nicht gerade um die Ecke.« 
 
    »Aber es liegen auch keine Welten dazwischen«, erwidert er. »Und außerdem …« 
 
    »Außerdem?« 
 
    »Nun, einer der Vorteile, wenn man vermögend ist, ist nun mal, dass man reisen kann, so oft man will. Und in vielen Fällen kann man es sich sogar aussuchen, wo man lebt.« 
 
    »Das heißt, du könntest …« 
 
    »Ich könnte meine Firma auch von London aus leiten, ja«, erwidert er ernst. »Und genau das habe ich auch vor, Bambi. Und alles andere wird sich schon ergeben, glaub mir.« Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Ich wünsche dir einen frohen Valentinstag«, sagt er schließlich – und dann küsst er mich lang und leidenschaftlich. 
 
    Und zum ersten Mal seit zwei Jahren habe ich das Gefühl, dass es das wirklich werden kann. 
 
    Ein Tag der Freude. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Epilog 
 
    Mr. Ed 
 
      
 
    Die Valentinstagsdekoration sieht einfach fantastisch aus. Rosa und rote Rosen, und dazu jede Menge Herzen in allen möglichen Variationen: Girlanden, Anhänger und Kerzen. Dazu sind auf allen glatten Oberflächen Blütenblätter verteilt. 
 
    »Na, Boss, gefällt’s Ihnen?« 
 
    Ich drehe mich zu Mary um und nicke zufrieden. »Gute Arbeit, Mary«, sage ich mit einem Lächeln, ehe ich mich abwende und dann in mein Büro gehe. 
 
    Dann blinzele ich, als ich auf meinem Schreibtisch ein in rotes Geschenkpapier eingeschlagenes Paket erblicke. 
 
    Das kann ja nur Mary gewesen sein. 
 
    »Sie weiß doch, dass ich von dem ganzen Blödsinn nichts halte«, murmele ich. 
 
    Da fällt mir auf, dass Mary ja nun wirklich nicht den geringsten Grund hat, mir etwas zum Valentinstag zu schenken. 
 
    Ich nehme die Karte, die darauf liegt, und schaue sie mir an. 
 
    Sie stammt von Danny. 
 
    Mir wird warm ums Herz. Es stimmt ja, ich stehe nicht auf diesen ganzen Kitsch, aber dass Danny daran gedacht hat, mir ein Geschenk zu schicken, rührt mich. Lieber wäre es mir allerdings, er wäre hier, und ich könnte ihm das persönlich sagen. 
 
    »Ich habe dich vermisst«, erklingt da plötzlich eine mir nur allzu bekannte Stimme hinter mir. 
 
    Ich drehe mich um und kann es nicht fassen. »Danny!« 
 
    Wir fallen uns in die Arme, und ich will ihn am liebsten festhalten und niemals wieder loslassen. 
 
    »Wie lange kannst du bleiben?«, frage ich ihn. »Bitte sag mir jetzt nicht, dass du gleich wieder zurück nach Vegas musst.« 
 
    »Nein«, sagt er und legt mir eine Hand in den Nacken. »Ich gehe überhaupt nicht mehr zurück.« 
 
    »Was?« 
 
    »Du hast schon richtig verstanden. Ich gehe nicht mehr nach Vegas. Ich bleibe in London. Mein Laden in Vegas ist gut angelaufen und kommt jetzt ohne mich aus. Ich habe einen fähigen Geschäftsführer, auf den ich mich verlassen kann. Das hier«, er macht eine alles umfassende Handbewegung, »ist mein Zuhause. Hier gehöre ich hin. Hierher zu dir – wenn du mich noch willst.« 
 
    »Ob ich dich noch will?« Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Nur dich. Für immer und ewig.« 
 
      
 
    Hat dir der Roman gefallen? Dann würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon von dir freuen! Natürlich ist auch Kritik jederzeit erwünscht! 
 
    Weitere Romane von mir findest du im Amazon-Shop! 
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Leseprobe 
 
    No Cry – Entführt vom Millionär 
 
    Millionaires NightClub 6 
 
      
 
      
 
    Prolog 
 
    Keith 
 
      
 
    »Was soll das heißen, er ist weg?«, frage ich und sehe meinen Sicherheitschef an. 
 
    John McKenn, ein großer stämmiger Typ, schluckt hörbar. »Na ja, Sir, der Mann konnte das Gebäude ja jederzeit verlassen. Auch mit … der Beute.« 
 
    Beute … was für ein Ausdruck für das, was für mich unersetzlich ist! 
 
    »Als Mitarbeiter kann er sich schließlich frei auf dem Gelände bewegen«, fährt McKenn fort. »Und kann es auch jederzeit … verlassen.« 
 
    »Das ist mir schon klar, John. Die Frage aller Fragen ist, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Und wieso der GPS-Chip nicht funktioniert.« 
 
    Ich drehe mich auf meinem Chefsessel so, dass mein Blick auf den offenen Safe in der Wand links neben meinem Schreibtisch fällt. 
 
    Den leeren Safe. 
 
    »Sir, Sie müssen mir glauben, das fragen wir … frage ich mich auch. Ich kann natürlich verstehen, dass Sie untröstlich sind wegen dem, was …« 
 
    »Untröstlich?«, falle ich ihm ins Wort. Ich schüttele den Kopf und drehe mich wieder so, dass ich McKenn ansehen kann, der vor meinem Schreibtisch steht. »Ich bin entsetzt, John. Fassungslos. Muss ich Sie daran erinnern, wo wir uns hier befinden? Auf einem riesigen Anwesen mitten in den schottischen Highlands. Gesichert durch das beste Alarmsystem der Welt. Mein Sicherheitschef wohnt auf meinem Anwesen, außerdem ein halbes Dutzend Bodyguards. Das hier ist eine gottverdammte Festung! Und da werde ich bestohlen? In meinem eigenen Zuhause?« Ich kneife die Augen zusammen. »Und jetzt sagen Sie mir endlich, wer derjenige ist, John. Wer ist dafür«, ich deute mit einem Kopfnicken wieder auf den Safe, »verantwortlich?« 
 
    Erneut schluckt John hörbar. »Es ist … der Gärtner, Sir!« 
 
    »Der Gärtner?« 
 
    »Ja. Carl Thickpeak. Sie … haben ihn vor einem halben Jahr eingestellt.« 
 
    »Was weiß ich, wen ich einstelle? Die Frage ist: Wurde er überprüft?« 
 
    »Selbstverständlich, Sir. Er war vollkommen sauber. Bis auf …« 
 
    Ich horche auf. »Bis auf?« 
 
    »Ein kleinerer Vorfall als Jugendlicher. Ich …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Ich hatte der Sache damals keine Bedeutung beigemessen, weil es so lange her war und er ansonsten absolut unauffällig …« 
 
    »Über was für einen Vorfall sprechen wir hier?« 
 
    Wieder schluckt McKenn hörbar. »Diebstahl, Sir.« 
 
    »Diebstahl?« Ich reiße die Augen auf. Einige Sekunden ist es totenstill in meinem Arbeitszimmer. Täusche ich mich oder höre ich gerade, wie McKenn das Herz in die Hose rutscht? Dann saust meine rechte Faust mit voller Wucht auf die Schreibtischplatte, und der Moment der Ruhe ist vorbei. »Sie haben zugelassen, dass ich einen Dieb einstelle?« Ich springe auf. »Herrgott noch mal, John! Was ist denn in Sie gefahren?« 
 
    »Sir, so verstehen Sie doch«, sagt McKenn, während ich aufstehe und anfange, wie ein Tiger im Käfig in meinem Arbeitszimmer auf und ab zu laufen. »Sie wollten einen Gärtner, und zwar schnell.« 
 
    »Weil Clint nach seiner OP jetzt kürzer treten musste, ja.« 
 
    Clint ist der Mann von Diane, meiner Haushälterin, und hat Dallys Manor jahrzehntelang in Schuss gehalten. Als er dann aus gesundheitlichen Gründen mit den schweren Arbeiten aufhören musste, bat er mich … Moment mal. 
 
    »Clint hat ihn vorgeschlagen, richtig?« Ich erinnere mich wieder. 
 
    McKenn nickt. »Genau, Sir. Clint hat ihn wohl vor einiger Zeit bei irgendeinem Gartenwettbewerb in Edinburgh kennengelernt und war begeistert von diesem jungen Talent. Ihn hier arbeiten zu lassen, das war … Clints Wunsch. Damit die Gärten von Dallys Manor weiterhin so erhalten bleiben, wie es all die Jahre …« 
 
    »Und diesen Wunsch wollte ich ihm erfüllen.« 
 
    »Korrekt, Sir. Sie haben sich auf Clint verlassen. Trotzdem gaben Sie natürlich die Anweisung, Thickpeak zu überprüfen. Was ich auch getan habe.« 
 
    »Ohne dem Vorfall von früher Bedeutung beizumessen.« 
 
    »Korrekt.« 
 
    »Wo ist er jetzt?« 
 
    McKenn sieht mich an wie einen Geist. »Ich sagte doch schon, Sir. Wir wissen es nicht. Natürlich suchen meine Männer die nähere Umgebung ab, aber ehrlich gesagt …« Er zuckt die Schultern. »Das hier sind die Highlands, Sir. Er könnte überall sein – und nirgendwo. Wahrscheinlich ist er längst drauf und dran, Schottland zu verlassen.« 
 
    »Dann verhindern Sie das!«, entgegne ich wütend. »Wir müssen ihn finden – unbedingt!« Ich hole tief Luft. »Was wissen wir sonst noch über ihn?« 
 
    »Alles, Sir.« McKenn legt sein Tablet auf den Tisch und ruft eine Datei auf. »Carl Thickpeak. Dreiundzwanzig Jahre alt. Eltern verstorben, keine weiteren Verwandten außer einer Schwester, an die gerichtet er übrigens auch einen Brief hinterlassen hat. Ich habe ihn natürlich gelesen, aber es stand nichts Interessantes darin. Nur, dass es ihm leidtut, dass er sie schon wieder enttäuscht hat, und ein paar Sachen über ihre Jugend.« 
 
    »Vielleicht steckt die Schwester da mit drin. Was wissen wir über sie?« 
 
    »Rosa Thickpeak. Fünfundzwanzig. Wohnhaft in London.« Er kneift die Augen zusammen. »Stripperin.« 
 
    »Stripperin?« 
 
    »Ja. Hat in verschiedenen Clubs gearbeitet. Im Moment scheint sie auf der Suche nach einem neuen Job zu sein. Warten Sie …« Er gibt etwas in sein Tablet ein, dann hält er es mir so hin, dass ich einen Blick darauf werfen kann. 
 
    McKenn hat eine Seite im Internet geöffnet, darauf zu sehen ist eine junge Frau. Eine junge, ausnehmend schöne Frau. Sie ist äußerst spärlich bekleidet, mit einem Catsuit, der aus mehr Loch als Stoff besteht. Das Haar ist hochtoupiert und voluminös. Sie hält sich mit einer Hand an einer Poledance-Stange fest, ein Bein ist ebenfalls darumgeschlungen. Ihren Blick kann man nur als Schlafzimmerblick beschreiben. 
 
    Sofort spüre ich, wie sich in meiner Hose etwas regt. 
 
    Ich sollte mich besser beherrschen. »Bei ihr taucht er auf!«, stoße ich hervor. »Wir müssen sie beschatten – rund um die Uhr!« 
 
    »Sir, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er so dumm ist …« 
 
    »Aber er wird Kontakt zu ihr aufnehmen – garantiert!« Nun, so sicher bin ich mir da eigentlich gar nicht. Ich kneife die Augen zusammen. »Sagten Sie, seine Schwester sucht derzeit einen neuen Job? Als Stripperin?« 
 
    »Ganz recht, Sir.« 
 
    Ich lasse mich wieder in meinen Chefsessel sinken, lehne mich zurück, lege den Kopf in den Nacken und starre an die Decke. »Nun, dann sollten wir sie zu einem Vorstellungsgespräch einladen.« 
 
    »Ein Vorstellungsgespräch, Sir?« 
 
    Ich setze mich wieder so hin, dass ich McKenn ansehen kann. »Sagen wir eher, ein Vortanzen.« 
 
    »Vortanzen? Hier?« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Nein, nicht hier. Bestellen Sie sie in mein zweites Zuhause. In den Millionaires NightClub.« 
 
      
 
    1. 
 
    Rosa 
 
      
 
    »Du sollst vortanzen? Im Millionaires NightClub? Oh mein Gott, Süße! Weißt du, was das bedeutet?« 
 
    Jessica, eine gute Freundin und bis vor kurzem Kollegin, sieht mich im Spiegel an, als hätte ich gerade einen Sechser im Lotto verkündet. 
 
    Ich sitze hinter ihr, während sie ihr Make-up macht. In einer halben Stunde beginnt ihr Auftritt im Blue Heaven, einem schäbigen Strip-Laden in Soho. 
 
    »Na, dass ich ein Vortanzen habe«, erwidere ich mit einem Schulterzucken. 
 
    »Ja, klar, aber wo, Süße! Im Millionaires NightClub! Du meine Güte, wer da arbeitet, hat es geschafft.« 
 
    Ich ziehe die Brauen zusammen. »Na ja, ich würde mal sagen, der Club heißt so, weil die Gäste Millionäre sind, nicht die Mitarbeiter.« 
 
    »Falsch. Die Clubmitglieder sind Millionäre. Die Gäste sind irgendwelche It-Girls, die alles dafür tun, um mit den Mitgliedern, also den Millionären, dort Party und mehr zu machen.« 
 
    »Ändert nichts daran, dass ich trotzdem nur eine Mitarbeiterin wäre.« 
 
    »Stimmt. Und zwar eine topbezahlte Mitarbeiterin.« 
 
    Ich runzele die Stirn. »Na, dass die ihre richtigen Mitarbeiter da gut bezahlen, glaube ich ja. Aber ob das auch für die Stripperinnen gilt?« 
 
    »Ich kenne keine, die da strippt, Schätzchen, aber so viel ist sicher: Der Inhaber des Clubs, Mr. Ed, ist ein steinreicher Mann. Und nach allem, was man hört, gibt es für ihn nichts Wichtigeres als das Wohlergehen seiner Clubmitglieder – und das seiner Mitarbeiter. Und dazu zählen mit Sicherheit auch Stripperinnen. Glaub mir, wenn du in seinem Club tanzen darfst, hast du keine Geldsorgen mehr.« 
 
    Für einen winzigen Moment gebe ich mich dem Gedanken hin. Träume davon, wie es wäre, in einem Laden wie dem Millionaires NightClub zu tanzen. Vor lauter Millionären, die sich zu benehmen wissen. Und nicht vor irgendwelchen Rüpeln in einem Schuppen wie dem hier, auf einer kleinen Bühne, die Jessica gleich wieder betreten wird, und wo einen die Typen ungefragt an den Arsch packen, weil sie den Satz »Nicht anfassen« nicht verstehen – oder nicht verstehen wollen. Stelle mir vor, wie es wäre, gut bezahlt zu werden. Anständig bezahlt zu werden. Und nicht bloß einen Hungerlohn zu kriegen, um den man noch betteln muss, und ein paar Pfund Trinkgeld zusätzlich mit nach Hause bringt. Stelle mir vor, wie es wäre, von seinem Boss und den Gästen respektiert zu werden. Als das, was man ist: eine Tänzerin.  
 
    Mal eben nicht in einem Schuppen wie dem hier tanzen, wo die notgeilen Zuschauer immer gleich denken, man ist eine billige Nutte, mit der man machen kann, was man will. 
 
    Nicht dass das jetzt falsch rüberkommt. Ich habe rein gar nichts gegen Prostituierte und blicke auch nicht auf Frauen, die so ihr Geld verdienen, herab oder so. Ganz im Gegenteil. Ich bin nur ganz einfach nicht in diesem Job tätig, sondern strippe nur. Und Männer, die in solche Läden wie diesen hier kommen, können das oft nicht richtig auseinanderhalten und denken dann, sie können einem, nur weil sie ein paar Pfund Tip lockermachen, an Arsch und Titten fassen, soviel sie wollen. 
 
    Wenn in so einem Schuppen dann vom Chef und seinen Türstehern für Ordnung gesorgt wird und dafür, dass die Arbeiterinnen geschützt werden, ist das alles halb so wild. Dummerweise ist das Blue Heaven nicht so ein Laden. Der Boss hier ist ein geldgieriger Sack, dem seine Tänzerinnen egal sind und der sich einen Scheiß darum schert, dass sie hier von niemandem begrapscht werden. Genau deshalb bin ich hier weg. Die Typen können glotzen, soviel sie wollen, damit habe ich kein Problem, ihnen dieses Erlebnis zu bieten, das ist nun mal mein Job. Aber anfassen ist nicht. Das war immer meine Devise, und als ich versucht habe, dem Big Boss hier genau das klarzumachen, hat er mich nur ausgelacht. Also habe ich meine Sachen gepackt, ihm gesagt, dass er sich seinen Job in den Arsch stecken kann, und habe mich verpisst. 
 
    Kurzschlusshandlung, sicher. In dem Moment habe ich nämlich – natürlich – nicht daran gedacht, dass das der einzige Job ist, den ich im Moment habe. Und kein Job auch kein Geld bedeutet. Und dass die paar Pfund, die ich noch auf der hohen Kante habe, höchstens reichen, um mich damit einen Monat über die Runden zu bringen. 
 
    Inzwischen sind von dem Monat drei Wochen um, und ich bin immer noch kein Stück weiter. 
 
    »Ich kapier immer noch nicht, warum du hier aufgehört hast.« 
 
    Jessicas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. 
 
    »Dein Ernst?«, will ich wissen. »Ich frage mich eher, wie du noch hier arbeiten kannst.« 
 
    Sie zuckt die Achseln. »Mir ist es egal, ob mich hier irgendwelche Typen angrapschen. Hauptsache, ich kann meine Miete bezahlen.« Sie kneift, wie ich im Spiegel sehe, die Augen zusammen. »Was macht denn deine Miete so?« 
 
    »Die für diese Woche habe ich gestern bezahlt. Für eine Woche reicht’s noch. Danach …« Ich stoße ein Seufzen aus. »Ich brauche dringend einen Job, soviel steht fest.« 
 
    »Ja, und dazu hast du ja jetzt die Gelegenheit.« 
 
    »Ich trau dem Braten nicht«, gestehe ich leise. »Ich meine, ja, ich habe im Internet eine Anzeige aufgegeben. ›Stripperin sucht Job in ordentlich geführtem Club‹.« 
 
    »Passt doch. Wenn der Millionaires NightClub eins ist, dann ordentlich geführt.« 
 
    »Aber wieso sollte der Boss von diesem Luxus-Club im Internet nach Stellengesuchen von Stripperinnen Ausschau halten? Das ergibt doch keinen Sinn?« 
 
    »Glaubst du, der backt sich seine Angestellten?« 
 
    »Ne, das nicht, aber der kann sich doch sicher kaum retten vor Bewerberinnen.« 
 
    Wieder ein Achselzucken. »Vielleicht sind die alle scheiße, was weiß ich.« Sie pudert ihr Gesicht zu Ende ab, dann dreht sie sich zu mir um. »Hör mal, Süße, ich weiß ja, dass du immer gern das Haar in der Suppe suchst, aber ich sag dir: Nimm diese Chance wahr! Geh da hin, tanz den Kerl in Grund und Boden, und dann nimm den verdammten Job! Du brauchst die Kohle, man bietet sie dir quasi auf dem Silbertablett, also greif zu!« Sie steht auf. »Ich muss los, Süße, die Stange wartet. Und du solltest dich lieber verziehen, Wenn dich der Big Boss hier sieht, flippt der aus. Dem hat es gar nicht gepasst, dass du einfach so verschwunden bist.« 
 
    Wir verabschieden uns, und ich schleiche mich durch den Mitarbeiterinneneingang nach draußen. Schleichen deshalb, weil ich natürlich auch keine Lust habe, meinem Ex-Boss zu begegnen. Ich bin nur hergekommen, um zu hören, was Jessica zu der Sache mit dem Millionaires NightClub sagt, und da ich weiß, dass der Boss eh meistens nur im Zuschauerraum herumhängt, sah ich die Gefahr, ihm über den Weg zu laufen, nicht als allzu groß an. 
 
    Als ich nun nach draußen trete, bin ich dann aber doch erleichtert, wieder aus dem miesen Schuppen raus zu sein. Kühle Herbstluft empfängt mich. Es ist acht Uhr am Abend, und nachdem ich den halben Tag bei allen möglichen Clubs in London klinkenputzen war, freue ich mich jetzt nur noch auf mein Zuhause. 
 
    Mein Zuhause … 
 
    Das befindet sich in Brixton, und wie komme ich da jetzt hin? Natürlich mit der Tube. Also laufe ich zur Oxford Street Station. Klar, um diese Zeit ist da natürlich jede Menge los. Sowohl auf dem Weg dorthin, als auch in der Station selbst. In der Tube finde ich aber zum Glück einen Sitzplatz, und während die Bahn langsam anfährt und dann schnell beschleunigt, wobei man ordentlich durchgerüttelt wird, schließe ich für einen Moment die Augen, vergesse all die Leute um mich herum und gebe mich ganz meinen Gedanken hin. 
 
    Die drehen sich natürlich um diese Einladung zum Vortanzen im Millionaires NightClub. Nächste Woche Freitag soll ich mich um Punkt achtzehn Uhr im Club einfinden. Als ich die Mail auf meine Anzeige hin heute am Vormittag bekommen habe, dachte ich zunächst an einen schlechten Scherz. Und ehrlich, ein bisschen befürchte ich immer noch, dass mich jemand gehörig verarschen will. Andererseits – wer könnte daran schon ein Interesse haben? Allerhöchstens noch mein Ex-Boss, aber mal im Ernst: Ja, er mag nicht gut auf mich zu sprechen sein, weil ich bei ihm das Handtuch geschmissen habe. Aber sollte er sich wirklich rächen wollten, würde er das bestimmt nicht auf die Tour machen. Erstens ist der Kerl mit Sicherheit zu dämlich, sich so was auszudenken, zweitens wäre ihm das viel zu belanglos. 
 
    Tja, und sonst? Sonst fällt mir keiner ein. Ich kenne ja niemanden hier, aus eben Jessica und Edna, bei der ich ein Zimmer habe. 
 
    Bliebe also noch irgendein Typ, der sich daran aufgeilt, Stripperinnen auf Jobsuche zu verarschen. Kann natürlich sein, keine Ahnung. 
 
    Da fällt mir ein, dass ich das ja testen könnte. Ich zücke mein Handy und rufe – WLAN ist ja heutzutage auch hundert Meter unter der Erde kein Problem mehr – die Seite des Millionaires NightClubs auf. Dann vergleiche ich die E-Mail-Adresse im Impressum mit der von der Nachricht, die ich bekommen habe. Sie stimmen überein.  
 
    Die kommenden zwölf Minuten in der Tube der Victoria Line verbringe ich damit, eine E-Mail verfassen, um mir den Termin für das Vortanzen bestätigen zu lassen. 
 
    Denn, mal ehrlich, so wirklich traue ich der ganzen Sache immer noch nicht. So ein E-Mail-Account kann schließlich auch mal gehackt werden. Und vielleicht auch gefälscht? Ich weiß nicht, ich kenne mich mit sowas nicht so aus. Aber man liest und hört ja so einiges, und von daher …  
 
    Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, hat meine Mum immer gesagt, als sie noch lebte. Tja, und auch wenn sie sonst nicht immer die klügsten Ratschläge auf Lager gehabt hat, der hat mir im Leben schon oft weitergeholfen. 
 
    Ich steige also an der Brixton Station aus und lasse mich von der Menschenmenge bis zu den Rolltreppen mittragen, die steil in die Höhe ragen und uns oben angekommen praktisch wieder auf die Straße ausspucken. 
 
    Rund um die Station herum herrscht eigentlich immer ordentlich Betrieb. Deshalb laufe ich meistens lieber ein Stück den Weg der Busstrecke, die ich auf dem letzten Abschnitt meiner Heimfahrt nehmen muss, zurück, sodass ich schon an der Haltestelle vor Brixton Station einsteigen kann. 
 
    Auf diese Weise ergattere ich zumeist einen freien Platz und muss die letzten fünfzehn Minuten meiner Reise nicht stehen. Während wir noch durch die abendlichen Straßen Brixtons fahren, bekomme ich schon die Antwort vom Millionaires NightClub: Es wird bestätigt, dass ich zum angegebenen Termin im Club erwartet werde. 
 
    Na sowas! 
 
    Ich bin schon ein bisschen überrascht darüber, dass die ganze Sache wohl tatsächlich Hand und Fuß zu haben scheint. Angenehm überrascht, um ehrlich zu sein. Denn ein Job in so einem Nobelladen, das wäre schon was. Es ist so ziemlich das Zweitbeste, was mir passieren könnte. Denn eigentlich … Ja, eigentlich war es mal mein Traum, in einer richtigen Dance Company anzufangen. Ich hab nämlich mal ganz klassisch mit Ballett und zeitgenössischem Tanz angefangen. Ans Strippen bin ich mehr durch einen Zufall gekommen, ein bisschen aus der Not heraus. 
 
    Na ja, nicht nur ein bisschen … 
 
    Bei meiner Company hat ein neuer Intendant angefangen, und der hat seine eigenen Leute mitgebracht. Da mussten ein paar Tänzer gehen – darunter auch eine gute Freundin von mir, die außerdem alleinerziehende Mama war.  
 
    Leicht ist mir die Entscheidung nicht gefallen, aber ich habe meinen Platz für sie aufgegeben. Und weil wir alle nur zum Ensemble gehörten, und damit mehr oder weniger austauschbar waren, hatte der Intendant kein Problem damit. 
 
    Tja, so stand ich dann auf der Straße, und das Geld fehlte schon bald an allen Ecken und Enden. Etwa zu demselben Zeitpunkt tauchte Carl auf und pumpte mich um Geld an – das ich ihm natürlich nicht geben konnte, weil ich gerade genug auf der hohen Kante hatte, um ein paar Monate ohne Job über die Runden zu kommen. 
 
    Was soll ich sagen? Mein kleiner Bruder fand anscheinend, dass er die Kohle dringender benötigte als ich. Eines schönen Tages war er mit dem Geld verschwunden – und ich stand ohne Job und ohne Geld da. 
 
    Und dann sah ich diese Anzeige in der Zeitung … 
 
    Eine kurze Busfahrt und zehn Minuten Fußweg später erreiche ich endlich das Haus, in dem ich zur Untermiete wohne. Edna, meine Vermieterin, ist ein echter Schatz. Sie hat mir schon oft aus der Klemme geholfen. Ich bin nämlich öfter mal ziemlich klamm, und sie hat bisher immer ein Auge zugedrückt, wenn ich mal nicht pünktlich zahlen konnte. Allerdings bekommt sie selbst auch nur eine kleine Rente, sodass sie es sich nicht erlauben kann, mich kostenlos durchzufüttern. 
 
    Sie steht in der Küche und ruft mir ein freundliches »Hallo, Darling« zu, während sie irgendetwas am Herd brutzelt. Was immer es auch sein mag, der Duft, der das ganze Erdgeschoss erfüllt, lässt mir jedenfalls das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 
    Ich grüße zurück und gehe dann geradewegs auf mein Zimmer, das nach hinten zum Garten hinausblickt. Es ist, für Londoner Verhältnisse und den relativ geringen Preis, den ich zahlen muss, recht geräumig. Dafür ist die Einrichtung eher altmodisch, fast schon ein bisschen klapprig. Der geblümte Ohrensessel ist so hässlich, dass es einem in den Augen wehtut. Aber er ist auch extrem bequem, was für mich wichtiger ist als die Optik. 
 
    Ist übrigens bei den meisten Dingen so. Wie heißt es so schön? Auf die inneren Werte kommt es an. 
 
    Ich höre, wie im Korridor das steinalte Telefon klingelt – kein Wunder, das Teil ist so laut, dass man es vermutlich noch zwei Häuser weiter vernehmen kann –, kurz darauf meldet sich Edna. 
 
    Ich höre nicht hin. Was da gesprochen wird, geht mich schließlich nichts an. Edna ist meine Vermieterin, aber auch so etwas wie eine mütterliche Freundin. Ich wohne gern mit ihr in einem Haus – aber so ein Zusammenleben bedeutet auch, dass man Rücksicht aufeinander nehmen muss. Dazu gehört, dem anderen so viel Privatsphäre wie möglich zu lassen. 
 
    Edna und ich arrangieren uns in dieser Hinsicht recht gut. Ich mische mich nicht in ihre Angelegenheiten, und sie sich nicht in meine. Sie hat mir sogar ausdrücklich erlaubt, Herrenbesuch in meinem Zimmer zu empfangen. Aber ganz ehrlich? Von Typen sehe ich auf der Arbeit (wenn ich denn einen Job habe) schon genug – die brauche ich nicht auch noch bei mir zu Hause. Vor allem, da ich aus Erfahrung weiß, dass die meisten auch nicht besser sind als die sabbernden Kerle aus dem Stripclub. Hinter der Fassade sind Männer doch eh alle gleich. 
 
    Und sie wollen alle auch immer nur das Eine. 
 
    Ungerecht, dass ich alle Männer über einen Kamm schere? Schon möglich, aber die, die ich kennengelernt habe, waren durch die Bank faul, selbstverliebt und herablassend allen Nicht-Schwanzträgern gegenüber. 
 
    Ich kümmere mich also um meine eigenen Angelegenheiten, als ich plötzlich einen lauten Schrei vor meinem Zimmer höre … 
 
      
 
    Lust bekommen? 
 
    Dann kannst du den Roman hier kaufen oder gratis via KindleUnlimited leihen! 
 
      
 
    Die komplette Millionaires NightClub Reihe und alle anderen Romane von Emmi Winter findest du ebenfalls im Amazon-Shop! 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    Über Emmi Winter 
 
      
 
    Ich bin Emmi und eine richtige Leseratte. Ich lese praktisch alles, was mir zwischen die Finger kommt, aber am liebsten Liebesromane. Und wer so viel liest, entwickelt oft auch irgendwann den Wunsch, selbst etwas zu schreiben. Das habe ich dann einfach mal getan. Tja, ich liebe London, liebe Liebesromane und habe mich immer schon für die Welt der Reichen und Schönen interessiert. Das alles hat wohl dafür gesorgt, dass schließlich der Millionaires NightClub in meinen Gedanken entstanden ist … 
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